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Liebe Leserin und
lieber Leser,
vor einigen Wochen sind die
Erstklässler dieses Jahres ein-
geschult worden. Ob sie wohl
alle so fröhlich dreinschauen
wie der lockige Knabe auf
unserem Titelbild? Er ging mit
Sicherheit zur Volksschule,
wie diese Institution damals
unbefangen genannt wurde.
Gelernt hat er, was Schülerin-
nen und Schüler heutiger
Grundschulen auch lernen,
nämlich lesen, schreiben und
rechnen, vielleicht sogar bes-
ser. Wie es in der Volksschule
der 50er Jahre aussah, können

sie sich anhand unseres Arti -
kels in Erinnerung rufen; denn
Sie sind ja wahrscheinlich
auch dabei gewesen!
Und bei den zahlreichen
Jubiläen dieses Jahres dürfen
wir auch alle dabei sein. So
kann das Staatstheater Braun-
schweig auf eine 150-jährige
Geschichte am Steinweg zu-
rückblicken. Wir gratulieren
und würdigen dieses bedeu-
tende kulturelle Ereignis in
unserer Stadt mit einem Bei-
trag.
Im Oktober erwartet das Nie-
dersächsische Landesmuseum
Braunschweigs Bürgerinnen
und Bürger zu einer großen
Jubiläumsausstellung. 120-
jähriges Bestehen und 120 be-
sondere Exponate. Eins der
besonderen Ausstellungs-
stücke stellen wir in dieser
Ausgabe vor: Das Gamben-
konzert der herzoglichen
Familie.
In Hildesheim feiert das
Ägyptische Museum sein 100-
jähriges Bestehen, auch das ist
sicher einen Besuch wert.
Schwieriger wird es schon für
Musikliebhaber, die Veran-
staltungen zu Ehren von Franz
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EDITORIAL

Titelfoto: 
Unterricht bei Lehrer Lämpel
Fotomontage: Dieter Seppelt

Liszt, der in diesem Jahr sei-
nen 200sten Geburtstag hat,
miterleben möchten. Sie
müssten bis nach Weimar fah-
ren. Aber vielleicht tröstet sie
unser Artikel zusammen mit
einer guten Aufnahme von
Liszts großartiger Musik et-
was.
Was sonst noch auf Sie wartet
an Neuem, Interessantem oder
Lesenswertem, entdecken Sie
bitte selber bei der Durchsicht
der neuen Ausgabe. Wir be-
mühen uns stets um pünktli-
che Auslieferung. Für Ver-
zögerungen, die bisweilen
außerhalb unserer Einfluss-
möglichkeiten liegen, bitten
wir um Verständnis.
Namens der Redaktionsmit-
glieder grüßt Sie
Ihre Christel Mertens

Manches gewollt,

vieles versäumt...

Traum eines Sommers

im Herbst geträumt

Hartmut von Kügelgen

Betreutes Wohnen

Kur zzeitpflege & Dauerpflege

Eiderstraße 4  •  38120 Braunschweig

Telefon 0531 / 28 53-1020
www.brockenblick.de

mit 24-Stunden-Pflege!



Kranke, Alte, Behinderte, Wit-
wen und Waisen hatten in
früheren Jahrhunderten keinen
gesetzlichen Anspruch auf
soziale Leistungen durch den
Staat oder politische Gremien.
Es gab weder Kranken-, noch
Renten-, noch Pflegeversiche-
rungen. Die Hilfsbedürftigen
waren auf die Barmherzigkeit
und Fürsorge anderer Men-
schen angewiesen; Kirchen,
Klöster und von wohlhaben-
den Bürgern geschaffene Stif -
tungen übernahmen freiwillig
diese Aufgaben.
Auch die Stiftung St. Thoma-
ehof in Braunschweig ist auf
ein Hospital und eine Kapelle
zurückzuführen, die 1331 erst-
mals erwähnt wurden. Seit-
dem haben sich Strukturen
und Aufgabenbereiche oft
geändert und wurden den
jeweiligen aktuellen Erforder-
nissen angepasst. Heute ver-
waltet die Stiftung mehrere
Senioren-Wohn- und Pflege-
heime, Seniorenwohnungen
und andere Soziale Einrich-
tungen.
Das Seniorenzentrum "Otten-
roder Straße" im östlichen
Siegfriedviertel wurde als

Modellprojekt zusammen mit
der Stadt und der Nibelungen-
Wohnbau (NIWO) geplant
und am 1. September 1986
offiziell eröffnet.
Auf dem Grundstück befindet
sich neben dem Pflegeheim in
einem separaten Gebäude eine
Städtische Begegnungsstätte,
in der sich seitdem der Seni-
orenkreis Siegfried (gegr.
1964) trifft. Auch von anderen
Gruppen werden die Räume
für regelmäßige Zusammen-
künfte oder gelegentliche Ver-

anstaltungen genutzt. Dort hat
außerdem die Nachbarschafts-
hilfe der Stiftung ihr Büro. Am
Rande des schönen, öffentlich
zugänglichen Parks wurden
von der NIWO seniorenge-
rechte Wohnungen gebaut,

deren Mieter im Bedarfsfall
Einzelleistungen des Pflege-
heims in Anspruch nehmen
können.
Den 25. Geburtstag der An-
lage feierten Bewohner 
und Angehörige, Mitarbeiter,
Nachbarn und Gäste im
August mit einem Sommer-
fest. Garten, Festzelt, kleine
Pavillons und Tische waren
mit blauen und gelben Fahnen
und Bändern geschmückt.
Speisen und Getränke wurden
reichlich angeboten. Zur Un-
terhaltung trugen der Musik-
zug Leiferde, das Braun-
schweig Blasorchester, das
Jonglierduo Kugelchaos und
eine Square-Dance-Gruppe
bei.
Auch einige Regenschauer
konnten die fröhliche Stim-
mung der zahlreichen Besu-
cher nicht trüben - es war eine
schöne Geburtstagsfeier!
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Jubiläum in der 
"Ottenroder"

Text: Dorothea Körting   •   Foto: Eveline Qweitzsch

Seniorenring Braunschweig
Halbjahr esversammlung

Freitag, 28.Oktober 2011, 09.30 Uhr, Begegnungsstätte 
Ottenroder Straße (Verkehrsverbindungen: Tram M 2 und
Busse M 16 + 436)

Tagesordnung 
-  Bericht des Seniorenrates über seine Aktivitäten
-  Wahlen 1. Vorsitzende/r, Schriftführer/in
-  Nachwahl  Beisitzer/in
-  Vorstellung von 2 Seniorenkreisen
-  Referat über den „Weißen Ring“
-  Aktuelles aus dem Senioren-büro der Stadt       

Gäste sind herzlich willkommen!
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Fritz Opitz, ein vielseitiges
Redaktionsmitglied
Oft bekommt der promovier-
te Japanologe Fritz Opitz
zustimmende Leserbriefe,
wenn er mal wieder mit einer
Glosse, einem humoristischen
Beitrag, auch gereimt, oder
einem kritischen Artikel ins
Schwarze getroffen hat. Von
besonderer Qualität waren
stets seine Würdigungen be-
rühmter Schriftsteller zu de-
ren diversen Jubiläen, zum
Beispiel Wilhelm Raabe,
Friedrich Schiller oder Wil -
helm Busch. Diese stünden
auch Zeitschriften von über-
regionaler Bedeutung gut zu
Gesicht. Kurz gesagt, wir sind
stolz auf ihn.
Aber unser Redaktionskol-
lege ist auch handwerklich
begabt. Als Mitglied von An-
ti-Rost stellte er dem Braun-
schweiger Journal diese
Talente zur Verfügung und hat
mit größter Selbstver-
ständlichkeit alle bisher er-
schienenen Ausgaben unserer
Zeitschrift hübsch und hand-
lich gebunden.
Fritz Opitz, 81, ist seit 2001
Redaktionsmitglied des
Braunschweiger Journals.

Wir gratulieren

Brigitte Klesczewski und
Pommern, eine Liebe für's
Leben!
Wir alle kennen und schätzen
ihre erlebnisreichen Radtou-
ren, die sie Jahr für Jahr in und
um ihre alte Heimat herum
führen und an denen sie uns
alle gern teilhaben lässt.
Landschaften, die unverän-
dert fortbestehen und das
Leben der Menschen, die sich
in ihnen eingerichtet haben,
lässt die Autorin vor unserem
geistigen Auge entstehen.
Sehnsucht, es ihr gleich zu
tun, wird geweckt. Aber leich-
ter gedacht als getan! Die
muntere Radlerin ist nämlich
auch im 81. Lebensjahr noch
mit beneidenswerter Fitness
gesegnet!
Wir freuen uns auf weitere
Berichte von ihren nächsten
Touren auf dem alten Panther-
Fahrrad. 
Wenn ihr eines Tages das
Radfahren jedoch zu mühse-
lig werden sollte, lesen wir
auch gern all ihre anderen
interessanten Artikel, mit de-
nen Brigitte Klesczewski seit
1994 zum Erfolg des Braun-
schweiger Journals, beigetra-
gen hat.

„Dem Inschinör ist nichts zu
schwör…“
Die Rede ist von Gerhard
Hühne, der in seiner berufli-
chen Laufbahn Elektro-
ingenieur war und deshalb
auch prädestiniert für die
technischen Anwendungen
ist, ohne die keine Redaktion
auskommt. Seit 2000 küm-
merte er sich überwiegend um
den technischen Teil der
Redaktionsarbeit und beein-
flusste mit seinen Ideen im
Wesentlichen die internen
Arbeitsabläufe, den so genan-
nten „Workflow“. 
Geradeheraus und schnörkel-
los öffnet er in der Redak-
tionskonferenz manch ge-
danklicher Ladehemmung
ganz neue Möglichkeiten. 
Ach ja, und wie ganz selbst-
verständlich, schreibt er auch
Beiträge und trägt mit Fotos
maßgeblich zur Auflockerung
des Journals bei.
Dass er im Internetcafé
50plus im Louise-Schroeder-
Haus, dessen Gründungsmit-
glied er auch ist, mitarbeitet,
sei der Vollständigkeit halber
noch erwähnt. In diesem Jahr
vollendete Gerhard Hühne
sein 75. Lebensjahr.

„Wege nach Israel-
Sechs Überlebende

des Holocaust 
erinnern sich“

Von Anne-Marget Rietz

Der Arbeitskreis Andere Ge-
schichte e.V. hat eine Ausstel-
lung konzipiert, in der die
Lebensgeschichten von sechs
Zeitzeugen dokumentiert wer-
den. Die damals jungen Män-
ner haben das Ghetto, Ausch-
witz-Birkenau und Zwangsar-
beit in den Braunschweiger
Büssing-Werken und in den
Stahlwerken in Watenstedt
überlebt, wurden von den
Amerikanern 1945 befreit und
gelangten nach mehrjähriger,
abenteuerlicher Reise schließ-
lich nach Israel, wo sie 2008
ihre bewegenden Schicksale
schilderten.
Die Ausstellung in der Schill-
straße 25 in Braunschweig ist
noch bis zum 16. Oktoberzu
besichtigen.

Seniorenrat
Braunschweig
Kleine Burg 14
(gegenüber den 

Stiftsherrenhäusern)
38100 Braunschweig
Tel. 470-8215 oder 

866 95 86
Information und

Beratung
jeden Freitag von 

10 bis 12 Uhr

Keine Rechtsberatung



Dieser Bildausschnitt stammt
aus einem Ölgemälde von
1645, das der Besucher im
Landesmuseum im Vieweg-
haus vorfindet. Ein schneller
Blick erfasst die Musikergrup-
pe, wohl aber kaum alle Hin-
tergründe.
Zu sehen ist Herzogin Sophie
Elisabeth, die dritte Frau Her-
zog August des Jüngeren. Die
geborene Herzogin von Meck-
lenburg-Güstrow ist bereits 10
Jahre mit dem Herzog verhei-
ratet. Ihre Mitspieler, zu ihrer
Rechten Rudolf August und
auf der anderen Seite Anton
Ulrich, sind ihre Stiefsöhne.
Dabei sind auch ihre Stief-
töchter Sybille Ursula sowie
Clara Augusta und schließlich
ihre eigenen Kinder Maria
Elisabeth und Ferdinand Alb-
recht. Die Szene soll am Hof
in Wolfenbüttel spielen. Ge-

spielt wird im Consort, eine
Anordnung, die etwa dem
eines Hauskonzertes ent-
sprach.  
Die Herzogin ist als Musik-
liebhaberin und begabte Kom-
ponistin bekannt. Möglicher-
weise stammt die Vokalmusik
"Diana-Ballett" von ihr. Der
Herzog hatte sich gegen Ende
des 30-jährigen Krieges nicht
nur dem Wiederaufbau des
Landes verschrieben, er ist
auch bekannt als der Begrün-
der der Herzog August Biblio-
thek in Wolfenbüttel, und er
war der Musik sehr zugetan.
Bei den abgebildeten Musik-
instrumenten handelt es sich
um verschiedene Ausführun-
gen der Gamben-Familie.
Links auf dem Bild ein Bass-
Instrument mit sechs Saiten,
dahinter - von Rudolf August
gespielt - ein Violon, ein Kon-

trabass-Instrument. Die Her-
zogin scheint an einem Cem-
balo oder Spinett zu sitzen. Es
folgen drei weitere Tenor-
Instrumente, die auch in der
Altlage spielen können, und
schließlich ganz vorn ein Dis-
kant-Instrument. Die Spielhal-
tung auf dem Bild entspricht
nicht so recht der dieser
Instrumente, die ja ihren
Namen (viola da gamba)
davon haben, dass sie -
gestützt auf die Waden - zwi-
schen den Beinen gehalten
werden. 
Beim aufmerksamen Betrach-
ten fällt auf, dass der Korpus
der Instrumente sehr unter-
schiedlich aussieht und dass
das Bild gar nicht zu den heute
üblichen Celli passt. Hier hat
der Maler (Hofmaler Albert
Freyse) aber richtig gearbeitet.
Gamben werden im Ge-
gensatz zur Violinen-Familie
nicht nach einem einheitlichen
Erscheinungsbild gebaut. 
Und warum sind dort nur
Gamben zu sehen? Auch hier
hilft wieder ein Blick in die
historischen Gegebenheiten.
Das Instrumentarium an den
Höfen, manchmal auch in
Bürgerhäusern des gehobenen
Standes, waren damals Lau-
ten, Flöten und Gamben. Die
großen, klangstarken Gamben
dienten dabei oft als Begleit-
instrument des Gesangs. An-
geleitet und unterwiesen im

Spiel dieser Instrumente wur-
den vor allem die Töchter des
Adels von den höfischen Pri-
vatlehrern, von Hoforganisten
oder Hofkapellmeistern. Da
Wolfenbüttel diesbezüglich
eine gute Adresse für Musiker
war, tauchen uns allen be-
kannte Namen als Hofkapell-
meister auf: Michael Praetori-
us (1606-1612 in Wolfenbüt-
tel), Heinrich Schütz (ab 1655,
wahrscheinlich aber schon
1645), auch John Dowland
(kurze Zeit). 
Michael Praetorius beschreibt
in seiner Sammlung der Be-
schreibung von Musikinstru-
menten die seit dem 15. Jahr-
hundert bekannte Gambe als
ein Instrument mit großer Re-
sonanz und einem lieblichen
Ton. Tatsächlich ist aber ein
leichtes Näseln charakteris-
tisch, das vor allem durch die
reinen Darmsaiten verursacht
wird, mit denen diese Instru-
mente zu der Zeit in England,
Frankreich, Italien und Deut-
schland gespielt wurden.
Nach dem Kriegsende (1648)
bzw. nach dem Sonderfrieden
zu Goslar (1642) erfasste die
überlebenden Menschen ein
großer Nachholbedarf an kul-
turellen, ausgleichenden Er-
lebnissen. Viele klangfrohe
Kompositionen dieser und
späterer Jahre zeugen davon.
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Ein Gemälde erzählt…
Text: Friedrich Schaper

Foto: Repro Braunschweigisches Landesmuseum, Niedersächsische Landesmuseen Braunschweig, I. Döring

Gambenkonzert am Hofe Herzog August des Jüngeren von 
Braunschweig-W olfenbüttel (Ausschnitt).



Einhundertsiebzig Jahre lang
wurde im Opernhaus am
Hagenmarkt Kunst geboten,
im Großen und Ganzen zur
Zufriedenheit der Braun-
schweiger. Dann aber, in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts, hatte das alte Haus
zunehmend Probleme hin-
sichtlich des Bauzustandes
und der Technik. Vor allem der
hohe Grundwasserspiegel ver-
ursachte enorme Bauschäden
am Holzfachwerk des Gebäu-
des, die Maschinerie war
schließlich aus dem gleichen
Grunde kaum noch funkti-
onstüchtig. Hinzu kamen die
räumliche Enge im Zuschau-
erraum einschließlich der her-
zoglichen Loge und das Feh-
len von ausreichenden Neben-
räumen.
Das Publikum schienen diese
Misslichkeiten nicht zu stören,
bis sich nach einem tragischen
Unfall auf der Bühne die kriti-
schen Stimmen mehrten. Am
30. Januar 1856 geriet die Pri-
maballerina Charlotte Leinsitt
beim Tanzen zu nahe an die

Lampen, so dass ihre leichten
Gaze-Kleider Feuer fingen.
Auf der Bühne entstand Panik,
niemand konnte schnell hel-
fen, und so erlag die Tänzerin
zwei Tage später ihren schwe-
ren Verbrennungen. Dieses
schwerwiegende Unglück war
sicherlich der Hauptgrund für
die Braunschweiger, ein neues
Theater zu fordern.
Der neue Platz für das Theater
war schnell gefunden: Im her-
zoglichen Park gegenüber
dem Steinweg sollte es stehen,
und Anfang Mai 1858 wurden
die ersten Bäume gefällt. Der
Termin drängte damals, die
Braunschweiger wollten ihr
1000-jähriges Jubiläum im
neuen Opernhaus feiern. Doch
mit diesem Termin klappte es
leider nicht, so dass die 1000-
Jahr-Feier am 20. August 1861
noch im alten Haus am 
Hagenmarkt stattfand. Sechs
Wochen später war es dann
soweit. In "Braunschweigi-
sche Anzeigen", Nr. 226, vom
26. September 1861 lesen wir
im Amtlichen (!) Teil:
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150 Jahre Theater am
Steinweg

Text und Foto: Dieter Seppelt

Zeitungsnotiz aus “Braunschweigische Anzeigen” 1861

staunten über die Höhe und
Weite des Raumes, die breiten
Treppen, die bequemen Klei-

Die zahlreich geladenen Gäste
betraten erwartungsvoll und
neugierig das Vestibül. Sie

derablagen und die behaglich
gleichmäßige Wärme.
Die Schönheit der Wände und
Decken kam durch die Licht-
fülle der modischen Gaslam-
pen ebenso zur Geltung wie
der prächtige, weißgoldene
Zuschauerraum mit seinen
vier Rängen und die schmuck-
vollen herzoglichen Logen
links und rechts der Bühne.
Zwischen so viel Vornehmheit
wagte man kaum zu husten
und fand es durchaus ver-
ständlich, dass Intendant von
Münchhausen verboten hatte,
Mäntel und Hüte, Stöcke und
Schirme mit auf den Sitzplatz
zu nehmen oder gar während
der Vorstellung ein Wurstbrot
zu verzehren. Was im alten
Hause niemanden gestört
hatte, musste hier im Licht der
hundertfünfzig Gasflammen
unangenehm auffallen. 
Als erster musikalischer Gruß
im neuen Musentempel er-
scholl um 18 Uhr eine
Jubelouvertüre von Rietz; ihr
folgte ein szenischer Prolog
von Aldenhoven, bis schließ-

lich Glucks Iphigenien-
Ouvertüre zu Goethes Mei-
sterwerk "Iphigenie auf Tau-
ris" überleitete und um 22.30
Uhr dieser denkwürdige
Abend zu Ende ging.
Wenn wir 150 Jahre später, zur
festlichen Matinee am 2.
Oktober 2011 unser Staats-
theater betreten, wird sich
unsere Hochachtung ob des
Glanzes und der Pracht in
Grenzen halten. Nach der Zer-
störung am 14. Oktober 1944
wurde das Haus im nüchter-
nen Zeitgeschmack der 50er
Jahre wieder aufgebaut und
am 25. Dezember 1948 feier-
lich eröffnet. Auch ohne die
ehemals prunkvolle Innenaus-
stattung waren die Braun-
schweiger stolz auf ihr Theater
und sind es heute noch. Herz-
lichen Glückwunsch!

Der Zweck des Lebens

ist das Leben selbt.

Johann Wolfgang von Goethe



Fünf verschiedene Volksschu-
len habe ich als Schülerin er-
lebt, daher kann ich von unter-
schiedlichen Gebäude- und
Unterrichtstypen, die zeit-
gleich existierten, aus eigener
Anschauung berichten.
Ostern 1951 begann für mich
die Schulzeit in der Stadt Kiel.
Hier erlebte ich Unterricht
nach der ganz alten Art: Ein
düsteres Gebäude aus dem 
19. Jahrhundert, eine reine
Mädchenklasse, ein dunkler
Raum mit einer alten Lehre-
rin, die uns jeden Buchstaben
einzeln beibrachte. An das 'O'
vom Ofen erinnere ich mich
noch genau. 
Einige Wochen später zog
unsere Familie nach Mönke-
berg an der Kieler Förde. Hier
kam ich in eine Dorfschule,
Jungen und Mädchen ge-
mischt. Je zwei Jahrgänge
wurden gemeinsam unterrich-
tet. Das Gebäude war neu, mit
großen Fenstern, aber wir
saßen noch in streng ausge-
richteten alten Schulbänken
mit schrägen Pulten, zu denen
das Tintenfass und die Rille
für den Federhalter gehörten.
In der ersten Klasse wurde mit
dem Griffel auf die Schieferta-

fel geschrieben, mit nassem
Schwamm war die Kunst wie-
der zu vernichten. Als wir
lernten, mit Tinte umzugehen,
gab es Hefte, deren Seiten so
beschichtet waren, dass man
die Schrift mit feuchtem Tuch
wieder abwischen konnte.
Gutes Papier war damals kost-
bar. Unser Lehrer sang viel mit
uns und spielte zur Begleitung
Geige. An den Klassenwänden
hingen Bilder mit dazugehöri-
gen Wörtern, die wir nicht
mehr buchstabenweise, son-
dern nach der Ganzwortme-
thode lernten. Herr Schneider
war beliebt, aber auch ge-
fürchtet, denn zu seinem
Handwerkszeug gehörte ein
Rohrstock, mit dem auf die
offene Handfläche geschlagen
wurde, wenn jemand nicht
spurte, bei den Mädchen nur
auf eine Hand, bei den Jungen
auf beide.
Ganz anders sah es dagegen in
der Schule aus, die ich für ein
paar Wochen in Husum an der
Nordsee besuchte: In der
Klasse gab es keine Bänke,
sondern quadratische Tische,
um die herum auf Drehstühlen
je vier Kinder saßen. Wir wur-
den also nicht ausschließlich

frontal unterrichtet, sondern
konnten uns als kleine Gruppe
auch gegenseitig ansehen und
ansprechen. Ich bekam mei-
nen ersten Pelikan-Füller, der
schon Federhalter und Tinten-
fass abgelöst hatte, und ein
Xylophon für moderne Musi-
kerziehung. Der Rohrstock
wurde hier nur als Zeigestock
benutzt.
Aber in der dritten Klasse ging
auch in Mönkeberg die pä-
dagogische und technische
Entwicklung weiter: Der neue
Lehrer hielt nichts mehr von
körperlicher Züchtigung, und
mit einem einfachen Spirit-
Matrizen-Gerät konnte er
Umdrucke in kleiner Auflage
herstellen. Im Klassenraum
wurde ein quadratischer Tisch
mit einer Sandkiste aufge-
stellt, in der wir z.B. im Fach
Heimatkunde unser Dorf mit
Höhen und Senken nachbilde-
ten.
Nach Umzug in die Stadt
Leverkusen im Rheinland
lernte ich Konfessionsschulen
kennen. "Ihr Ratten!" riefen
die Schüler der katholischen
Schule uns evangelischen
Schülern hinterher. Wir waren
die Minderheit, die nur durch
den Zuzug von Flüchtlingen
und Beschäftigten für das
Bayer-Werk immer größer
wurde. Dieser Zuwachs zeigte

sich auch darin, dass unsere
Klasse in einer Holzbaracke
mit dicht gedrängten alten
Bänken untergebracht war.
Der Hausmeister kam ab und
zu während des Unterrichts,
um nach dem Feuer im Ofen
zu sehen. Das Anbrennen von
Schnürsenkeln auf dem Ofen
ließ einen höllischen Gestank
entstehen, mit dem wir den
Lehrer ärgern konnten. Große
Aufregung herrschte, als sich
einmal unter den Mitschülern
Läuse ausbreiteten. Eine
Schülerin, die immer schon
schief angesehen war, wurde
sofort verdächtigt, diese Plage
eingeschleppt zu haben.
Flötenunterricht in einer
Gruppe der städtischen Mu-
sikschule hatte ich in der neu
gebauten "Waldschule", die zu
einem "besseren" Viertel ge-
hörte. Die Klassen mit Vierer-
tischen lagen in lichtdurchflu-
teten Pavillons, verbunden
durch Glasgänge, und es gab
hier keine Trennung der Kon-
fessionen.
In der vierten Klasse bestand
ich die Aufnahmeprüfung zum
Gymnasium in Leverkusen,
für das man damals noch
Schulgeld bezahlen musste.
Da begann ein neuer Ab-
schnitt, aber wieder, wie ganz
am Anfang, in einer reinen
Mädchenschule.
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Volksschulen Anfang
der 50er Jahre

Text: Wibke Ihlenburg-Dreessen   •   Foto: privat

Erster Schultag 1951



Es war 1954. Seit zwei Jahren
besuchte ich die katholische
Volksschule Friesenstraße
(heute "Edith-Stein-Grund-
schule", Magnitorwall). Den
Weg von unserer Wohnung
auf der Karl-Marx-Straße bis
dorthin legte ich jeden Tag zu
Fuß zurück. Eine halbe Stunde
benötigte ich jeweils für eine
Strecke. Eine Mutti oder einen
Vati, die oder der mich mit
dem Auto dorthin bringen
konnte, hatte ich nicht. Das
heißt, Mutti und Vati hatte ich
schon - nur das Auto fehlte.
Aber da im Braunschweig der
damaligen Zeit noch ver-
schwindend wenige Autos
fuhren, hatten meine Eltern
auch keine Gewissensbisse,
mich allein zu Fuß zur Schule
marschieren zu lassen. Man
konnte sogar gefahrlos und
ohne Ampel den Altewiekring
überqueren. Die Pferdefuhr-
werke, die Bier, Kartoffeln,
Kohlen oder Schrott transpor-
tierten, waren von ihrer
Geschwindigkeit her leicht
einzuschätzen. 
Aber eigentlich wollte ich
etwas ganz anderes erzählen:
Eines Tages hatte ich einmal
echt Schiss, nach Hause zu
gehen. Ich hatte einen Brief
von meinem Klassenlehrer

mit bekommen, den ich mei-
nen Eltern vorlegen sollte.
Was war geschehen? Auf dem
Schulweg, in diesem Fall auf
dem Heimweg, ging ich nicht
immer allein. Ein oder zwei
meiner Klassenkameraden
hatten den gleichen Weg wie
ich. Aus irgendeinem Grund
geriet ich mit einem Jungen,
der mit mir ging, in Streit, und
wir prügelten uns. Ich weiß
noch genau, dass es auf dem
Bürgersteig Helmstedter Ecke
Parkstraße war. Als wir gerade
so richtig zu Gange waren,
kam ein älterer Herr hinzu,
brachte uns auseinander, frag-
te uns, wie wir hießen und auf
welche Schule wir gingen.
Damit war die Schlägerei für
uns beide beendet, und ich
hatte die Sache schon längst
wieder vergessen. Bis mir
einige Tage später mein Klas-
senlehrer besagten Brief über-
reichte, in dem geschrieben
stand, dass ich mich auf der
Straße geprügelt hätte und
dass meine Eltern geeignete
Erziehungsmaßnahmen da-
hingehend vornehmen sollten.
Der Mann, der uns auseinan-
dergebracht hatte, hatte den
Vorfall tatsächlich der Schule
gemeldet, und diese hatte rea-
giert. Als ich meinem Vater

den Brief zeigte, schüt-
telte er ernst den Kopf
und ermahnte mich, ich
sollte so etwas nicht
wieder machen. Das
versprach ich hoch und
heilig und bat ihn,
nichts meiner Mutter
davon zu erzählen. Ob
er es ihr nun doch
erzählt hat oder ob es
unser kleines Geheim-
nis geblieben ist, das
werde ich nie mehr
erfahren. 
So also reagierte man
zur damaligen Zeit auf
Schlägereien unter
Schülern.

Herr Dr. Ebel, unser Klassen-
lehrer, war ein strenger Pau-
ker, der konsequent unterrich-
tete und zu uns Schülern
menschlichen Kontakt ver-
mied. Während seines Latein-,
Deutsch- und Erdkundeunter-
richts wurde nie gelacht, und
so nutzten wir Buben die Pau-
sen, um zwischendurch ein-
mal fröhlich und ausgelassen
zu sein.
In der 8. Klasse fanden wir
Schüler es einmal lustig, uns
mit zusammengeknülltem Pa-
pier zu bewerfen. Ohne dass
wir es bemerkt hatten, landete
so ein harmloses Geschoss auf
dem Stuhl von Dr. Ebel, der
bekanntlich keinen Spaß ver-
trug. Er ließ unser bekundetes
Bedauern nicht gelten, fühlte
sich in seiner Ehre getroffen
und verhängte einige Stunden
Nachsitzen und saftige Straf-
arbeiten.
Unsere aufgespeicherten
Rachegedanken fanden einige
Monate später mit dem ersten
Schneefall Vergeltung. Eine
beachtliche Schneemenge
wurde in den Klassenraum
gebracht und über dem Stuhl
des Lehers an die Decke ge-

worfen, wo er haften blieb.
Um den ausgeklügelten Effekt
planmäßig auslösen zu kön-
nen, waren Posten aufgestellt
worden, die das Eintreffen von
Dr. Ebel rechtzeitig signali-
sierten.
Es kam auch so wie erwartet
und es üblich war, unser Klas-
senlehrer stellte sich zwischen
Stuhl und Katheder. Seine
Schüler standen neben den
Bänken stramm, und dann
kam der "Segen" von oben.
Die Portion reichte, um Dr.
Ebel an die Papierkugel zu
erinnern und ihm klar zu
machen, dass hinter dem
"Attentat" diesmal Absicht
stand. 
Es blieb bei einem Donner-
wetter, und Dr. Ebel vertiefte
sich anschließend in seinen
üblichen,  monotonen Unter-
richt.
Wir Schüler wussten, dass Dr.
Ebel in England "Dr. Ibel" "
(so die Aussprache) heißen
würde. Schriebe er sich dort
aber "Ibel", wäre er sprachlich
ein Dr. "Eibel". So galt für uns
der Spruch: "Ob Ebel, Ibel
oder Eibel, er kann uns mal
und soll zum Deibel."
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Auf dem Schulweg
Von Dieter Seppelt

Aus derSchule geplaudert

Aller Segen kommt von oben
Von Helmut Wenzel



Der am 22. Oktober 1811
in Raiding im Burgenland
(damals Königreich
Ungarn) geborene Musi-
ker Franz Liszt wurde
schon früh als Musikge-
nie bezeichnet, und im
Laufe seines Lebens ent-
wickelte er sich zu einem
der größten Klaviervir-
tuosen seiner Zeit. Bereits
als Kind trat er, zunächst
von seinem Vater, später
von den Klavierlehrern
Carl Czerny und Antonio
Salieri im Klavierspiel
und in Komposition unterrich-
tet, als Konzertpianist auf. In
Paris wurde er als "Le petit
Litz" berühmt und als Wun-
derkind zum wiedergeborenen
Mozart ernannt, als "Master
Liszt" in England bejubelt, wo
er von 1824 bis 1827 mehr-

mals konzertierte. Liszt nahm
sich das hohe technische
Niveau des Violinisten Paga-
nini zum Vorbild und ließ sich
dadurch zu einer besonderen
Technik inspirieren, die im
Klavierspiel neue Maßstäbe
setzte. Dabei halfen ihm seine

Improvisationsgabe, seine
Fantasie und sein extrovertier-
tes und impulsives Spiel. Er
galt als Revolutionär des Kla-
vierspiels, bestritt als erster
allein als Pianist einen Kon-
zertabend und setzte damit
seine Anschauung um: "Das
Konzert bin ich." Bei seinen
viel umjubelten Auftritten in
zahlreichen Städten Europas
verstand er es, das Publikum,
besonders die Frauen, zu
Begeisterungsstürmen hinzu-
reißen. Sein großartiges musi-
kalisches Können, seine per-
sönliche Ausstrahlung und
sein attraktives Äußeres
machte ihn sehr schnell zum
Liebling der Frauen. Dement-
sprechend hatte er etliche
Affären. 1833 begann er eine
10 Jahre andauernde Liaison
mit der französischen Schrift-
stellerin Gräfin Marie d'A-
goult. Aus dieser Beziehung
gingen drei Kinder hervor. Die
Tochter Cosima heiratete den
von Liszt geförderten Kompo-
nisten Richard Wagner.
Auf seinen Konzertreisen, bei
denen er neben triumphalen
Erfolgen auch bittere Kritik
erlebte, lernte er 1847 die rus-
sische - verheiratete - Fürstin
Carolyne Sayn-Wittgenstein
kennen. Die Beiden ließen
sich in Weimar nieder, wo
Liszt Hofkapellmeister wurde.

Weimar wurde für ihn
zum Lebensmittelpunkt
und durch ihn zu einem
Musikzentrum von
europäischem Rang. Hier
schuf der Komponist
Liszt seine besten Werke.
Das Gesamtwerk umfasst
mehr als 700 Komposi-
tionen. Neben Klavier-
stücken, wie "La Campa-
nella" oder "Liebes-
traum", komponierte er
geistliche und weltliche
Chorsätze, Lieder, Orgel-
und Orchesterwerke wie

die Ungarischen Rhapsodien
und die Krönungsmesse, eine
Oper und einen Zyklus von 12
Sinfonischen Dichtungen. In
diesen Werken nahm er die
Idee von Hector Berlioz auf,
der Musik einen dichterischen
Inhalt zu grunde zulegen. Er
wurde damit zum Wegbereiter
der "programmatischen
Musik". Nach seinem Weg-
gang aus Weimar studierte
Liszt - nachdem er sich von
der Fürstin Carolyne getrennt
hatte - in Rom Theologie und
erhielt die niederen Weihen
eines Abbé. Er schrieb Essays
und viele Briefe, die in sechs
Bänden in den "Gesammelten
Schriften" erfasst sind. Dane-
ben komponierte er Kirchen-
musik, dirigierte Orchester in
verschiedenen europäischen
Städten und gab unentgeltlich
Klavierunterricht. 1886 reiste
er, obwohl erkrankt, nach
Bayreuth, um die unter der
Leitung seiner Tochter Cosi-
ma stehenden Wagner-Fest-
spiele zu besuchen. Er starb
wenige Tage nach seiner An-
kunft am 31. Juli 1886 in Bay-
reuth und wurde dort beige-
setzt. In Weimar und in Rai-
ding wird der 200. Geburtstag
Franz Liszts mit vielen Kon-
zerten und Veranstaltungen
während des ganzen Jahres
gefeiert.
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Franz Liszt - Musikgenie und
Frauenschwarm

Text:  Elke Brümmer   •   Foto: Briefmarke, Scan: Gerhard Hühne



Mit einer Jubiläumsausstel-
lung wurde im Hildesheimer
Roemer- und Pelizaeus-Muse-
um die Gründung der ägypti-
schen Abteilung vor 100 Jah-
ren gefeiert. Die Exponate aus
eigenen Beständen sind jetzt
als Dauerausstellung zu be-
wundern.
Das Museum verbindet in sei-
nem Namen zwei bedeutende
Hildesheimer: 
Hermann Roemer (1816 -
1894) war Förderer des 1844
gegründeten und dann nach
ihm benannten "Roemer-
Museums", das u.a. in der pro-
fanierten Martinikirche unter-
gebracht war. Roemer war
Jurist und bedeutend als Sena-
tor im Hildesheimer Magistrat
und national-liberales Mit-
glied im Deutschen Reichstag.
1882 erhielt er die Ehrendok-
torwürde der Universität Göt-

tingen und wurde Ehrenbürger
der Stadt Hildesheim.
Im Mittelpunkt des Jubiläums
steht Wilhelm Pelizaeus
(1851 - 1930), der 1911 (also
vor hundert Jahren) das Ägyp-
tische Museum gründete. Er
besuchte in Hildesheim das
Gymnasium, machte eine
kaufmännische Ausbildung
und ging im Alter von 18 Jah-
ren nach Ägypten, wo er über
40 Jahre lang blieb. Dort hatte
er großen geschäftlichen
Erfolg und konnte gute Bezie-
hungen zur Hochfinanz und zu
diplomatischen Kreisen auf-
bauen. Er begann, antike Ob-
jekte zu sammeln. Sein Inter-
esse daran und an der Ge-
schichte Altägyptens sowie
seine gesellschaftliche Stel-
lung führten zu Bekanntschaf-
ten mit namhaften Gelehrten.
Seit 1885 unterstützte er den

Hildesheimer Senator Her-
mann Roemer durch Schen-
kungen und Ankäufe bei dem
Vorhaben, ein Ägyptisches
Zimmer im "Roemer-Muse-
um" einzurichten. Zuvor hatte
er schon Skarabäen und ande-
re Schmuckstücke bei Besu-
chen nach Hildesheim mitge-
bracht. 
Ab 1903 beteiligte sich Wil -
helm Pelizaeus an der Finan-
zierung von Grabungen, die
von der Universität Leipzig
durchgeführt wurden. Die
damit verbundene offizielle
Fundteilung bereicherte seine
Sammlung bedeutend. Außer-
dem wurde sie laufend durch
Ankäufe erweitert. Im Jahr
1907 bot er die Sammlung sei-
ner Vaterstadt unter bestimm-
ten Voraussetzungen als
Schenkung an. Der Magistrat
nahm das Angebot und die
Verpflichtungen an. So ent-
stand neben den Gebäuden des
"Roemer-Museums" durch
Umbau eines Waisenhauses
das "Pelizaeus-Museum",
welches am 29. Juli 1911 in
Gegenwart des Gründers fei-
erlich eröffnet wurde. Im
November desselben Jahres
erhielt Wilhelm Pelizaeus die
Ehrenbürgerwürde der Stadt
Hildesheim. 
Während der heißen Jahres-
zeit blieb Pelizaeus zumeist

nicht in Ägypten. So hielt er
sich im Sommer 1914 in
Deutschland auf, als der erste
Weltkrieg ausbrach. Auf Ver-
anlassung der englischen
Oberherrschaft durfte er nicht
nach Ägypten zurück, und der
größte Teil seines Vermögens
wurde beschlagnahmt. Mit
dem Verlust seiner Posten
schrumpften seine Einkünfte,
und er ließ sich mit sehr
bescheidenen Mitteln in Hil-
desheim nieder. Wilhelm
Pelizaeus förderte weiter die
Museumsarbeit und erhielt
1921 von der Universität Göt-
tingen die Ehrendoktorwürde.
Noch einmal nach Ägypten zu
reisen, blieb ihm versagt.
Nach den Zerstörungen des 
2. Weltkriegs wurde 1959 ein
Museums-Neubau einge-
weiht, seitdem sind Roemer
und Pelizaeus im Museumsna-
men miteinander verbunden.
Der jüngste Neubau ist 2000
eröffnet worden.
Im Roemer- und Pelizaeus-
Museum ist vom 16.11.2011
bis zum 15.02.2012 eine Son-
derausstellung mit dem Titel
"Picasso - Magie der Grafik"
zu sehen. Außerdem findet
man dort vorübergehend die
berühmte Bernward-Tür aus
dem Hildesheimer Dom, der
zur Zeit wegen Renovierung
geschlossen ist.
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100 Jahre Ägyptisches Museum in Hildesheim
Text: Wibke Ihlenburg-Dreessen   •   Foto: Roemer- und Pelizaeus-Museum

Wilhelm Pelizaeus in seiner Wohnung in Kairo vor einem
seiner Sammlungsschränke um 1907.

Hermann Hesse - 
Farbe ist Leben

Vom 22. Oktober bis zum 2.
Dezember 2011 wird erstmals
in Braunschweig eine um-
fangreiche Schau zum Leben
und Werk des Literatur-Nobel-
preisträgers Hermann Hesse
gezeigt. Die Ausstellung
"Farbe ist Leben" zeigt eine

eher unbekannte Seite des
Künstlers: den Maler. Rund 70
Aquarelle - meist Darstellun-
gen seiner Wahlheimat Tessin
-, illustrierte Handschriften,
Malbriefe und Gedichte wer-
den in der jakob-kemenate zu
sehen sein.



"Motiv gesehen und schnell
geknipst", das ist die Devise
vieler Amateure, die mit
Kamera oder Handy unter-
wegs sind. Aber oft sind die
Freizeit-Fotografen mit den
Ergebnissen nicht zufrieden.
Sie stellen größere Ansprüche
an ihre Bilder.
Einige interessierte Männer
und Frauen gründeten daher
vor zehn Jahren mit Unterstüt-
zung des Seniorenbüros unter
dem Dach der Hobby- und
Wissensbörse eine "Arbeits-
gemeinschaft Fotografie". Zur
Zeit gehören der Gruppe
zwanzig Mitglieder an, die
sich regelmäßig im Louise-
Schroeder-Haus treffen. Bei
diesen Zusammenkünften

werden Erfahrungen ausge-
tauscht und technische Kennt-
nisse erweitert. Außerdem
werden Motive oder Themen
vorgeschlagen und gemeinsa-
me Aktionen geplant, die dann
später von jedem individuell
ins Bild gesetzt werden kön-
nen.
In den vergangenen Jahren
präsentierte die Gruppe ihre
Arbeiten in mehreren Ausstel-
lungen. Die letzte fand kürz-
lich anlässlich des 10-jährigen
Jubiläums im Louise-Schroe-
der-Haus statt.
Die Bilder beeindrucken
durch hohes Niveau und brau-
chen den Vergleich der Ama-
teure mit Berufsfotografen
nicht zu scheuen.

Der Besuch von Vorträgen und
Museen sowie gemeinsame
Ausflüge zählen ebenso zu
den Aktivitäten der Gruppe

wie die Pflege der Gesellig-
keit.
Und natürlich ist die Kamera
immer dabei!
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Der richtige Durchblick macht's
Text: Dorothea Körting   •   Foto: Renate Zimmermann

Mitglieder der Foto-AG auf dem Altstadtmarkt

Ein wunderbares Angebot für
Senioren in Braunschweig und

dem Umland
Seit Juli 201 1 steht allen Interessierten eine barriere -
freie Musterwohnung zur V erfügung, die senioren -
gerecht und behindertengerecht gest altet wurde.
Unter Federführung von Herrn Dr. Maik Plischke - eHealth Braun-
schweig / TU Braunschweig, Bitz Braunschweig, die intelligente IT
Lösungen anbieten, der Nibelungen Wohnbau GmbH, die die
Musterwohnung zur Verfügung stellt, dem Deutschen Roten Kreuz,
deren Beraterinnen Interessierten zur Seite stehen und vielen
Gewerken, die ihr handwerkliches Wissen und Können zur Verfü-
gung gestellt haben, entstand eine Musterwohnung, die ihres Glei-
chen in der Region sucht.

Herr Thomas Klapper von Augenoptik Klapper, konnte seine Erfahrung im Sehbehindertenbereich mit einbringen.
Sei es nun kontrastreiche Haltegriffe im Badbereich oder alltägliche Gegenstände im Wohn- und Essbereich.
Dauerhaft wird allen seheingeschränkten Senioren ein sogenanntes Bildschirmlesegerät zur kostenlosen Erprobung
bereit gestellt. 
Alles, was Sie bis zu 49 fach vergrößert betrachten möchten, wird auf einem Monitor dargestellt. Möchten Sie sehen,
ob ihr Brot verschimmelt ist oder möchten Sie ihren Einkaufszettel groß dargestellt schreiben können, Kreuzworträt-
sel machen, ihren Enkeln einen Geburtstagsbrief schreiben, alles ist möglich. Und die sehr einfache Bedienung des
Bildschirmlesegerätes macht die Handhabung zum Kinderspiel.
Möchten Sie sich ein Buch oder die aktuelle Tageszeitung vorlesen lassen, drücken Sie nur einfach auf einen Knopf
des vorhandenen Vorlesegerätes und schon wird Ihnen die Information vorgelesen. Beleuchtete Handlupen, um die
Einstellungen ihres Herds oder der Waschmaschine zur erkennen, liegen zum Ausprobieren bereit.
Nie wieder geblendet werden durch die helle Sonneneinstrahlung in ihrer Wohnung. Auch hier hat Herr Klapper eine
sehr gute Lösung für Sie. UV-Schutzbrillen, sogenannte "Kantenfilterbrillen" mit Seitenschutz, ermöglichen Ihnen ein
kontrastreiches und blendfreies Sehen. Nutzen Sie die vielfältigen Angebote vieler Fachrichtungen um ein selbst-
ständiges und aktives Leben bis ins hohe Alter zu genießen.

Lange Straße 35  •  38100 Braunschweig
Augenoptik Klapper Telefon 0531/70 14 23 8 

oder 0160/97 33 03 53
www.augenoptik-klapper.com
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Normalerweise verbringt man
die dunkle, ruhige Nacht im
warmen Bett, um morgens
dann ausgeschlafen mit fri-
schen Brötchen und warmem
Kaffee den neuen Tag zu
beginnen. Aber da gibt es so
ein paar "Verr…", die machen
die Nacht zum Tage. Nicht,
dass das neu wäre. Diskothe-
ken laufen nachts, gearbeitet
wird nachts auch, und das kri-
minelle Unwesen hat nachts
seine hohe Zeit. Aber mit dem
Fahrrad durch die Nacht, ja,
haben die denn nichts anderes
zu tun? Nein, haben sie nicht.
Denn für die ist Fahrradfahren
nun mal ein Spaß der beson-
deren Art, und für Fahrradver-
rückte muss es was Besonde-
res sein. Nun, werden manche
sagen, ich muss auch nachts
mit dem Fahrrad zur Arbeit
und zurück fahren. Das mag
sein, aber fahren die Herr-
schaften dabei auch die ganze
Nacht hindurch? Dazu näm-
lich haben sich etwa 45 meist
ältere, aber auch ein paar 

jüngere Fahrradenthusiasten
beim ADFC (Allgemeiner
Deutsche Fahrrad Club) in
Braunschweig gegen 22 Uhr
eingefunden, um dann zu-
nächst Richtung Broitzem zu
starten. Nicht zum ersten Mal,
wie aus Gesprächen hervor-
ging. In der Nähe des Fernseh-
turms war der erste Halt, und
so fiel denn der Blick in 
die schon hereingebrochene
Nacht, auf die Windräder und
andere beleuchtete Objekte in
und um Salzgitter. Dahin ging
die Fahrt weiter und in der
Nachtbeleuchtung des Stahl-
werkes direkt an diesem vor-
bei. In "sicherer" Entfernung
(der besseren Übersicht we-
gen) wurde eine Rast einge-
legt, die uns - so etwa gegen
halb eins - eine dringend be-
nötigte Energiezufuhr ermög-
lichte. Hier und da sah und
hörte man im Grundrauschen
des Stahlwerkes auch so man-
chen Fotoapparat im Einsatz.
Irgendwann auf der dunklen
Weiterfahrt begleitete uns ein

Gewässer, das sich wegen des
schnurgeraden Verlaufs un-
schwer als Salzgitter-Stichka-
nal erkennen ließ. Als dieser
sich mit dem Mittellandkanal
vereinigte, war auch in den
hell leuchtenden Fahrrad-
scheinwerfern das Ortsschild
von Wendeburg zu erkennen.
"Wo sind sie denn wohl über-
all 'rumgefahren?", mögen Sie
jetzt fragen. Nun, eigentlich
nur rund  um Braunschweig.
Inzwischen forderte aber mit
zunehmender Nacht und
Strecke die für viele unge-
wohnte Belastung ihren Tri-
but. Da kam es gerade recht,
dass unsere Fahrt plötzlich 
in gleißendem Parkplatzlicht
zum Stillstand kam und die
Ansage lautete: "hier könnt ihr
euch versorgen." Wir waren
mit unseren Fahrrädern quasi
mitten auf der Autobahn. Der
immer stramm vorausfahren-
de Leiter hatte uns zur Auto-
bahnraststätte Zweidorfer
Holz geführt und eine weitere
Pause gegönnt. Diese Führ-
ung, übrigens mit einem zwei-
ten als Schlussmann, hat uns
Weg und Ziel gezeigt und
dafür gesorgt, dass alle bei
einander blieben. Ein paar

Zwangshalte wegen kleinerer
Pannen machten diese Ab-
stimmung auch nötig. Obwohl
das Wetter durch die Vorhersa-
gen eher eine Verkürzung der
Fahrt erwarten ließ, blieb es
doch stabil, so dass auch alle
Mitfahrer durchhielten. Weiter
führte uns die Strecke durch
Gifhorn, bevor es über einen
langen Heidewaldweg entlang
des Allerkanals, der Gifhorn
mit Wolfsburg verbindet, in
Richtung eben dieses Wolfs-
burgs ging. Mit einem Blick
vom Klieversberg über die
VW-Stadt gegen halb sieben
Uhr krönten wir quasi den
Rest der Strecke, auch wenn
dabei der übliche Sonnenauf-
gang unsichtbar blieb und wir
deshalb nicht recht auf unsere
Kosten kamen. 
Bis nach Braunschweig war es
nun nicht mehr weit. Ich war
gegen 7.30 Uhr zu Hause und
konnte mit frischen Brötchen
die Daheimgebliebenen über-
raschen und mit ihnen ein
wohlverdientes Frühstück ein-
nehmen. Unnötig zu sagen,
dass eine warme Dusche und
das weiche Bett meine Fahr-
radnacht beendeten. Ach ja, es
waren 132 km auf dem Tacho.
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Nachtfahrt
Von Dirk Israel

Dienstleistung zu fairen Preisen

Wir sind für Sie da!
Die Haus- und Gartenhilfe
für Herrn und Frau Jedermann

Unser Ziel ist Ihre Zufriedenheit

Telefon: 05306-1252 und 0177 -333 0 781
www.tadellos.net 

Renovierung – Fußbodenverlegung von Teppichboden bis Klickparkett –
Fensterreinigung – Trockenausbau – Kleinstreparaturen 

aber auch
Rasenpflege – Baumpflege – Baum-, Strauch- und Heckenschnitt mit

Schnittgutentsorgung – Stein- und Plattenverlegung u.v.m.

Fragen Sie uns. 

Wir sind für Sie da.
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Blume des Herbstes: die Aster. Foto: E. Brümmer

Rätsellösung:
„ADAM", eine Bronzeplastik von Sabine Hoppe, steht im Bota-
nischen Garten und ist eine Leihgabe von Michael Wirth.

Foto: D. Seppelt

Fotorät sel:
Wo liegt diese Plastik? Foto: G. Hühne

Diese Libelle genießt die wärmenden Sonnenstrahlen des Spät-
sommers. Das Foto machte Dirk Israel in seinem Garten.

Auf dem Franzschen Feld im Prinz-Albrecht-Park ist jedes Jahr zur
Herbstzeit „Drachenzeit“. Foto: E. Qweitzsch

Zu jeder Jahreszeit, auch im Spätsommer, ist das Mühlenmuseum
bei Gifhorn ein beliebtes Ausflugsziel.

Foto: E. Qweitzsch
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Einschulung 2011. Eines von all den vielen tausend Bildern; die
von stolzen Eltern und Großeltern "geschossen" werden, zeigt hier
die fröhlichen ABC-Schützen der Klasse 1a der Grundschule in
Hondelage mit ihrer Lehrerin Frau Packeiser. Foto: D. Israel

Sonntag, 14. August 2011, 12 Uhr: Einführungsmatinee zu „Turan-
dot" auf dem Burgplatz. Generalintendant Joachim Klement
begrüßt bei strömendem Regen die Zuschauer.

Foto: D.Seppelt

Seit dem 9. April können die historischen
Räume im Schloss - hier der Thron des Her-
zogs - besichtigt werden.     Foto: K. Ihlenburg

"LAB" (Lange aktiv bleiben) machte Sprach-Urlaub in Bath. Die
Reisegruppe wurde im Rathaus von Bath empfangen. 
Foto von links: Mayoress Glenys Chalker, Bryan Chalker (Mayor
of Bath) Edda Hölker (LAB); Don Withers (Chairman Bath-Braun-
schweig Twinning Association). Foto: H. Wilkes

„Himmelsstürmer“ in der St. Katharinenkirche. Der Künstler Volker
Veit aus Wolfsburg erläutert sein Kunstwerk „Schienen“ vor einer
Photokollage. Neben ihm am Boden der Problemträger für die St.
Katharinenkirche: Straßenbahnschienen auf gestapelten Gesang-
büchern. Foto: D. Israel

Erinnern Sie sich noch an die Braunschweiger Pantherwerke? Manchmal kann
man den „schreitenden Panther“, der ab 1949 das Schutzblech zierte, im Stadt-
gebiet noch entdecken. Diesen entdeckte ich am Domplatz.       Foto: G. Hühne



BETREUTESWOHNEN
– DAS ORIGINAL –

In den vergangenen Jahren ist seniorengerechtes Wohnen unter dem Schlagwort “Betreutes Wohnen” 
immer populärer geworden. Viele Mitbürger erwarten von diesen Wohnanlagen eine umfassende Ver-
sorgung und bei entsprechendem Bedarf auch die Durchführung von Pflegemaßnahmen in der Woh-

nung. Schließlich soll ein nochmaliger Umzug in ein Pflegeheim möglichst vermieden werden.

Dazu sollten Sie wissen:
“Betreutes Wohnen” ist kein gesetzlich definierter Begriff! Jede Wohnanlage bietet daher teilweise
erhebliche Unterschiede in ihrem Leistungsangebot, die sich auf die Verbleibemöglichkeit in der

Wohnung deutlich auswirken können. Sie sollten daher genau bei dem jeweiligen Anbieter erfragen,
mit welchen Hilfen Sie rechnen können. Hier ist insbesondere die Antwort auf die Frage wichtig,
inwieweit eine umfassende hauswirtschaftliche Versorgung mit Essen, Wäschewaschen und Woh-

nungsreinigung sowie die Pflege auch bei Schwerstpflegebedürftigkeit gegeben sind.
Ist beispielsweise examiniertes Personal rund um die Uhr im Haus abrufbereit?

Was passiert bei einem Verlust der eigenen Kommunikationsfähigkeit, beispielsweise nach einem
Schlaganfall?

Gibt es eine Auffangmöglichkeit durch ein integriertes Pflegeheim?

Wir bieten:
- Komfortwohnungen mit Parkettfußböden und Küchenzeile,
- 24-Stunden-Anwesenheit von examinierten Pflegekräften,
- Hausinterner Notruf,
- Rauchmelder in jeder Wohnung,
- Cafeteria,
- Großzügige Begegnungsplätze im Haus,
- Alle Mahlzeiten aus der hausinternen Küche,
- Wäsche- und Wohnungsreinigungsdienst,
- Persönliche Hilfen durch den sozialen Dienst der “COMITAS”,
- Umfassende Freizeitangebote,
- Einkaufsservice,
- Frisör (Ruf 2853-3011),
- Physiotherapeutische Praxis (Ruf 2853-1015),
- Pflegeheim der “COMITAS”,
- Häusliche Pflege innerhalb Braunschweigs
- Mittagstisch für ausserhäusige Mitbürger (“70plus”) nach Anmeldung.

Lernen Sie unverbindlich unser “rundes” Konzept kennen!

Seniorenresidenz Brockenblick
RUF 0531-2853-1020

Pflegedienst COMITAS
RUF 0531-284100

Eiderstrasse4, 
38120 Braunschweig



Ende Juni 2011 wurde das
Faguswerk in Alfeld an der
Leine (Landkreis Hildesheim)
zum UNESCO-Weltkulturer-
be erklärt. Dieser Bau, von
dem Architekten Walter Gro-
pius vor genau 100 Jahren ent-
worfen, war unter Fachleuten
schon lange vorher weltbe-
kannt, weil er einen Meilen-
stein in der Entwicklung der
modernen Architektur dar-
stellt. Fotos davon sind z.B.
1932 in einer Ausstellung des
New Yorker Museum of
Modern Art gezeigt worden.
Der Name "Fagus"-Werk
kommt daher, dass hier
Schuhleisten produziert wur-
den, hergestellt aus Rotbuche,
lateinisch fagus silvatica. Die
Schuhleistenproduktion be-
steht bis heute, nimmt aber,
neben neu hinzugekommenen
anderen Produktionszweigen,
nur noch einen Teil der Werks-
gebäude ein. Das dreigeschos-
sige Gebäude für die früher
notwendige Ablagerung des
Buchenholzes dient jetzt voll-
ständig einer Ausstellung zur
Geschichte der Werks-Archi-
tektur und der Schuhleisten-
herstellung einschließlich
Schuhmode. Außerdem wer-
den Führungen für Gruppen
angeboten.
Der Architekt Walter Gropius,
der 1919 das berühmte Bau-
haus gegründet hat, hatte sich
1910 in Berlin mit 28 Jahren
selbständig gemacht und ver-
schickte viele Bewerbungs-
schreiben, um Aufträge zu
bekommen. Mit einem dieser
Schreiben erreichte er den
Unternehmer Carl Benscheid,
der in Alfeld an der Leine 
eine neue Schuhleisten-Fabrik
plante und auf eine moderne
Erscheinung des Baus Wert
legte. Weil Gropius bei dem
fortschrittlichen Architekten
Peter Behrens gearbeitet hatte
und wohl auch durch Vermitt-
lung seines Schwagers, der
Landrat im Kreis Alfeld war,

bekam Walter Gropius den
Auftrag zur Gestaltung der
Fassaden des neuen Werkes,
dessen Grundrisse schon von
einem anderen Architekten
erarbeitet worden waren. Auf
Wunsch des Bauherrn wurde
die Fassade zuerst realisiert,
die von der direkt benachbar-
ten Bahnlinie aus zu sehen war
und so das moderne Image 
seiner Firma repräsentieren
konnte.
Gropius gestaltete den Haupt-
bau als Kubus in drei Etagen
ohne schräges Dach. Die
Außenwand besteht fast nur
aus Glasflächen, die durch
schmale vertikale und hori-
zontale Stahlelemente geglie-
dert werden. Sockel und ob-
eres Abschlussband sowie die
Verkleidung der tragenden
Stützen sind aus gelbem Klin-
ker. Im Bereich der Geschos-
sdecken sind die Glasflächen
durch dunkle Bleche ersetzt,
so dass das Glasband über drei
Geschosse zu reichen scheint
und damit der Vorläufer der
"Vorhangfassade" in der
modernen Architektur ist.
Revolutionär ist auch die Ecke
des Gebäudes, denn sie wird
nicht - wie bis dahin üblich -
durch einen kräftigen Pfeiler
gebildet, sondern die Glas-
fläche geht um die Ecke
herum ohne tragende Elemen-

te. Für das Abfangen der Ge-
schossdecken im Eckenbe-
reich hat Gropius eine eigene
statische Lösung entwickelt.
Dafür, dass dieser "Ur-
sprungsbau der Moderne" in
aller Welt bekannt wurde,
sorgte auch der Fotograf
Albert Renger-Patzsch. Er
bekam nach dem 1. Weltkrieg,

als weitere Bauabschnitte
nach den Plänen von Gropius
fertiggestellt waren, vom
Sohn des Firmengründers den
Auftrag, das Werk zu fotogra-
fieren. Seine Fotos von 1928
(50 - 60 Stück) und später von
1952 (28 Stück) gingen in die
Kunstgeschichte ein.
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Ein Weltkulturerbe an der Leine
Text: Wibke Ihlenburg-Dreessen   •   Foto: Klaus Ihlenburg

Das Faguswerk in Alfeld



Beim Wellenreiten (Surfen)
im weltweiten Netz (www)
findet man Aktuelles, Interes-
santes und auch Kurioses
sprich Seltsames, manchmal
auch in dieser Reihenfolge.
Auf der ersten Seite der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung
z.B. (www.faz.net) wird man
über aktuelle Tagesereignisse
durch Kurztexte und Bilder an
zentraler Stelle schnell infor-
miert. Menükarten im Kopf-
text, beschriftet mit Schlag-
wörtern von Politik über Wis-
sen, Technik, Kunstmarkt bis
hin zu Immobilien, verspre-
chen genauere Einzelheiten.
Ich wählte mehr zufällig den
Menükartenreiter "Gesell-
schaft" und sah in der Spalte
"Top Services" einen roten-
Punkt mit einem Schreibfe-
dersymbol und der Beschrif-
tung "Stiltest". Was sich da-

hinter wohl verbirgt? "Wenn
Sie wissen wollen, ob Sie Stil
haben, und wenn ja: welchen,
dann gibt es jetzt endlich eine
absolut sichere und unbe-
stechliche Messmethode" ver-
heißt die Überschrift über
einem Kasten, den man mit
einer Textprobe füllen soll.
Um mir, möglicherweise
einen schon nicht mehr unvor-
eingenommenem Text nicht
neu ausdenken zu müssen,
kopierte ich den Text meines
letzten Artikels "Skimming"
in den Kasten, drückte die
Taste "Text analysieren" und
wartete gespannt auf das
Urteil. 
Das Ergebnis: Ich schreibe
wie Peter Handke. Verweise
auf entsprechende Feuilleton-
Artikel zum Vergleich folgen.
Das animiert zum zweiten
Versuch mit meinem Artikel

"Reisewarnungen". Das Urteil
wird m.E. immer besser, die-
ser Stil gleicht einem Stil von
Sigmund Freud sagt die Text-
analyse. Und was ist nun mit
diesem aktuellen Artikel?
Wieder wie Sigmund Freud.
Schon zum zweiten Male, nun
muss es ja stimmen. 
Einen weiteren Versuch unter-
lasse ich, denn einen besseren
Beweis, beim Surfen vom

Aktuellen zum Seltsamen zu
kommen (s.o.), gibt es wohl
nicht.
Wer ein Urteil nicht scheut,
kann es erfragen unter:
http://www.faz.net/f30/aktu-
ell/WriteLike.aspx
Es wird ausdrücklich darauf
hingewiesen, dass die Texte
nicht gespeichert werden.
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Für Sie ins Netz geschaut

Surfen macht Spaß
Von Gerhard Hühne

A L WIN G R A S H O F F
M A L E R E I B E T R I E B

Kastanienallee 38  •  38104 Braunschweig  
Telefon: 0531-7 3173

Ihr Meisterbetrieb mit über 
100 Jahren Erfahrung

- Komplettservice von Ausräumen bis Putzen
- Verlegen rutschfester Bodenbeläge
- Optische Aufhellung von Räumen und Treppenhäusern
- Kompetente und freundliche Mitarbeiter
- Unverbindliche Beratung und vieles mehr



In unserer letzten Ausgabe
berichteten wir über die Ge-
fahren am Geldautomaten und
über die Tricks der Betrüger,
um an Ihre Bankdaten zu kom-
men, sozusagen diese Daten
abzuschöpfen, was im Engli-
schen Skimmingbedeutet.
Nachzutragen wäre noch, dass
Sie bei Kartenverlust oder
unrechtmäßigen Abbuchun-
gen nicht nur die Karte sperren
lassen (Sperrnotruf 116 116),
sondern auch bei der Polizei
eine Verlustanzeige aufgeben
und Lastschriftsperre mit dem
Sperrsystem "KUNO" veran-
lassen sollten.
KUNO = Kriminalitätsbe-
kämpfung unter Nutzung in
unbaren nichtpolizeilichen
Organisationsstrukturen. Die
Sperrung der Karte allein
schützt nicht vor Missbrauch
bei Händlern, die keine Ge-
heimzahl verlangen.
Über die "zentrale Meldestel-
le des Handels" bekommen
dann die Mitglieder eine
Warnmeldung, nicht mehr
ohne Unterschrift, sondern nur
noch mit Geheimzahl sich
vom Kunden eine Ab-
buchungsgenehmigung geben
zu lassen.
Gefahren lauern aber auch,
wenn Sie mit einem häusli-
chen Computer Ihre Geldge-
schäfte abwickeln. Diese
Möglichkeit wird Homeban-
king genannt. Hier lauern die
Diebe unbemerkt im Internet
und warten darauf, dass Sie
Daten verschicken oder haben
vorher ein Programm in Ihrem

PC installiert, welches die
Daten weitergibt.
Sprechen Sie mit Ihrer Bank
über die Schutzmöglichkeiten,
die angeboten werden, und
welche Voraussetzungen ge-
geben sein sollten.
Ganz allgemein gilt Folgen-
des:
1. Installieren Sie immer eine
Antivirensoftware, und aktua-
lisieren Sie diese regelmäßig.
2. Auch wenn Sie nur einen
PC haben, leisten Sie sich
einen so genannten Router,
der als Schranke zwischen
dem Internet und Ihrem PC
wirken kann. Möglicherweise
ist er aber auch schon in Ihr
Anschlussmodem integriert.
3. Niemals per Mail persönli-
che Daten an die Bank geben,
wie Name, Konto, Geheim-
zahl, PIN, TAN usw. Ihre
Bank erfragt diese nie per
Mail. 
4. Nur das Festnetztelefon für
Bankgeschäfte nutzen, nie-
mals Handy oder Internet-
Telefon, weil diese leicht ab-
gehört werden können.
5. Das zurzeit sicherste Ver-
fahren ist HBCI, mit getrenn-
ter Karte und Geheimnummer
(5 oder 6-stellig) und einem
Lesegerät mit Tastatur. Fragen
Sie Ihre Bank.
6. Sicherer ist es, eine eigene
Banksoftware auf dem PC zu
haben. Damit können Sie in
Ruhe alle Formulare ausfül-
len, ohne im Internet zu sein,
und verbinden sich danach nur
für die kurze Zeit der Datenü-
bermittlung. Die Zeit zum
Ausspähen wird damit sehr
viel kürzer, als wenn Sie die-
ses über die Internetseite der
Bank tun und die ganze Zeit
dafür im Netz sein müssen.
http:/ /www.pol izei-bera-
t u n g . d e / t h e m e n - u n d -
tipps/betrug/ec-und-kreditkar-
tenbetrug/kuno-sperrsys-
tem.html
http://www.pfif fige-senio-
ren.de/
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Skimming, Betrug mit Bankdaten Teil 2
Text und Foto: Gerhard Hühne

Das 
Braunschweiger

Journal
finden Sie im
Internet unter:

www.braunschweiger-
journal.de



Margaret Mitchells Bestseller
Vom Winde verweht erschien
in Amerika 1936. Sie bekam
dafür 1937 den renommierten
Pulitzer-Preis. Die turbulente
Beziehungsgeschichte zwi-
schen den beiden Hauptprota-
gonisten spielt sich ab vor dem
Hintergrund des Sezessions-
krieges (1861-1865), des
Krieges zwischen den indu-
strialisierten Nordstaaten der
USA und elf aus der Union
ausgetretenen Südstaaten, die
mit Hilfe von Sklaven Planta-
genwirtschaft betrieben und
sich nun zu den Konföderier-
ten Staaten von Amerika zu-
sammenschlossen. Ausgelöst
hatte die Abtrennung der Süd-
staaten die Wahl von Abraham
Lincoln, einem Gegner der
Sklaverei, zum Präsidenten.
Die Konföderierten wählten
sich daraufhin ihren eigenen
Präsidenten, Jefferson Davis.
Der Roman beginnt mit den

Vorbereitungen eines großen
Gartenfestes auf Tara, der
Baumwollplantage der O'Ha-
ras. Es soll ein rauschendes
Fest werden, auf dem Scarlett
Ashley ihre Liebe gestehen
will. Er aber ist mit Kusine
Melanie verlobt und weist sie
zurück. Unfreiwilliger Zeuge
dieser peinlichen Aussprache
ist Rhett Butler, eine schillern-
de Person, aber dem Leser
sympathisch. Der Vorfall ist
ganz entscheidend für den
Fortgang der Handlung, weil
Rhett Scarlett liebt, im Hinter-
kopf aber immer weiß, dass ihr
Herz Ashley gehört. Und da-
ran hält Scarlett mit einem
gewissen Trotz fest, auch
wenn sie im Laufe des Ro-
mans nach zwei Ehen zweimal
Witwe wird, schließlich aber
doch Rhett noch heiratet.
In der heilen Welt des Garten-
festes haben die jungen
Mädchen ausschließlich Klei-

der, Freunde und ihre Heirats-
chancen im Sinn, flirten und
führen neckische Gespräche.
In den Festtrubel platzt die
Nachricht vom Kriegsaus-
bruch. Die jungen Männer hal-
ten den Krieg für ein willkom-
menes Abenteuer und melden
sich an die Front - eine Frage
der Ehre. Nach ersten Siegen
dann aber Niederlagen, und
mit den Nachrichten von ge-
fallenen Freunden stellt sich
sehr bald Ernüchterung ein.
Scarlett entwickelt sich notge-
drungen von der verwöhnten,
oberflächlichen Tochter zu
einer Frau voller Tatkraft, aber
auch Skrupellosigkeit. Die
Wirren des Krieges führen
Rhett und Scarlett immer wie-
der zusammen. Während sie
seine vielfachen Hilfen gern
annimmt, weist sie seine Wer-
bungen, die stets mit Spott und
Zynismus einhergehen - man
ahnt den hinter seiner Maske

Verletzlichen - zurück. Ihre
Liebe gehört Ashley, dem Ver-
träumten, der die sanfte Mela-
nie geheiratet hat. Eines Ta-
ges, Scarlett ist erneut verwit-
wet und finanziell am Ende,
nimmt sie Rhetts Heiratsan-
trag an. Sie bekommen eine
Tochter, die aber nach einem
Reitunfall stirbt. Eine Tragö-
die! Nach vielen gegenseiti-
gen Verletzungen und Enttäu-
schungen verlässt Rhett
schließlich Scarlett, die inzwi-
schen erkannt hat, dass ihre
Liebe zu Ashley eine Illusion
war und sie in Wirklichkeit
Rhett liebt. Aber zu spät.
Ob es wirklich zu spät ist für
Rhett und Scarlett? Zusam-
men mit Scarlett können wir
nur hoffen, dass sie mit ihrer
Rückkehr nach Tara die Kraft
findet, Rhett zurückzugewin-
nen. Denn: wer wünschte sich
nach soviel Dramatik und Mit-
fiebern nicht ein Happy End?
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Braunschweiger

Rollstuhl-Shuttle
Rollstuhlbeförderung ohne umzusteigen

direkt – zuverlässig
Personenbeförderung

Stadt- und Landfahrten
Krankentransporte

Tel. 0531 797900
www.rolli-shuttle.de

75 Jahre "Vom Winde verweht" 
Von Anne-Margret Rietz



Es ist erstaunlich, wie verwur-
zelt das Braunschweiger Her-
zogsgeschlecht mit dem der
Greifen im 16. bis hin ins 17.
Jahrhundert war.
Auf zwei Welfinnen stieß ich
rein zufällig während einer
Radtour durch Vorpommern.
Sie hatten ihre Spuren in der
Marienkirche zu Barth und im
Ludwigsburger Schloss bei
Greifswald hinterlassen. Über
sie erhielt ich nicht nur viel-
fältige Hinweise auf einzelne
Mitglieder des Greifenge-
schlechts, sondern hörte auch
einiges über ihr nachhaltiges
Wirken.
In der Marienkirche zu Barth
entdeckte ich das Epitaph der
Herzogin Clara von Braun-
schweig-Lüneburg-Gifhorn
aus dem Hause Sachsen-Lau-
enburg-Ratzeburg. Als Witwe
von Franz Herzog von Braun-
schweig-Lüneburg-Gifhorn
hatte sie ihre letzten Lebens-
jahre in Barth bei ihrer Tochter
Clara, der Gemahlin Bogis-
laws XIII. Herzog von Pom-
mern-Barth verbracht. Sie
starb 1579 und wurde in der
fürstlichen Gruft unter dem
Chor der Barther Marienkir-
che beigesetzt. Das steinerne
Epitaph hängt heute an der
Turmwand der südlichen
Turmhalle, ist 4 m hoch und
zeigt die Gestalt der Verstor-
benen in einem reich verzier-
ten Rahmen.
Von Interesse wird es für die
Braunschweiger sein, dass 
ihr Schwiegersohn, Bogislaw
XIII., als er das Kloster Neu-
enkamp in der Nähe von Barth
zur fürstlichen Residenz aus-
bauen ließ, dort 1587 eine
Stadt gründete, die er nach sei-
nem Schwiegervater " Franz-
burg" nannte.
Im Buch "Kirchen in Barth"
von Norbert Buske wird ver-
merkt, dass der Braunschwei-
ger Hof zur Zeit von Bogislaw
XIII. und seiner Frau Clara
dem Barther Hof wesentliche

kulturelle Einflüsse vermittel-
te, die sich dann für das ge-
samte Herzogtum Pommern
auszahlten. So errichtete Bo-
gislaw eine Buchdruckerei, in
der die 1. Bibel in plattdeut-
scher Sprache verlegt wurde.
Ein Sohn der Beiden war Phi-
lipp II. Dieser studierte mit
Herzog August dem Jüngeren
von Braunschweig-Lüneburg
in Rostock, der dann Philipps
Schwester Clara Maria heira-
tete. Uns ist er als Begründer
der Wolfenbütteler Bibliothek
bekannt.
Die erste Eigentümerin des
Renaissanceschlosses in Lud-
wigsburg war Hedwig Sophie,
Gemahlin von Herzog Ernst-
Ludwig von Pommern-Wol-
gast. Sie stammte aus dem
Hause Braunschweig-Wolfen-
büttel und war 1561 in Hes-
sen, einem Ort bei Braun-
schweig, zur Welt gekommen.
Mit dem Schlossbau wurde
1577 auf ihrem Leibgedinge
mit dem Ortsnamen Darsim
begonnen. Als das mächtige
Gebäude in kreuzförmiger
Anlage 1592 fertiggestellt
war, nannte sie es zu Ehren
ihres Gemahls Ludwigshof,
denn Herzog Ernst-Ludwig

war in jenem
Jahr verstorben.
Im Volksmund
setzte sich dann
im Lauf der Jahre 
der Ortsname
L u d w i g s b u rg
durch.
Heute befindet
sich in einigen
Räumen des Re-
naissanceschlos-
ses unter ande-
rem eine Ge-
denkstätte an die
Maler der Ro-
mantik, an Phi-
lipp Otto Runge,
Casper David
Friedrich und
August von 
Klinkowström,
dessen Vater
während der
Schwedenze i t
nach dem 30-
jährigen Krieg
zeitweiliger Be-
sitzer war. Ob-
wohl das Schloss
von der letzten
Eigentümerin, einer Familie
Weißenborn, nach der Wende
zurückgekauft werden konnte,
kann es nur mit Hilfe des För-

dervereins Schloss und Guts-
anlage Ludwigsburg e.V. und
ehrenamtlicher Arbeit und
Hilfe bestehen.
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Auf Welfenspuren in Vorpommern
Text: Brigitte Klesczewski   •   Foto: Thomas Helms (aus: Kirchen in Barth)

Anfragen: Heimleiterin Gisela Wolff
Tel.: 05 31/ 28 10 60 Fax: 05 31/ 28 10 61 50

E-Mail: info@johanniterhaus-bs.de

Johanniterhaus Braunschweig
St. Annen-Konvent

Epitaph der Herzogin Klara, 1579



Besucher von Patienten haben
wohl in erster Linie Kontakt
zu den Krankenschwestern,
zuweilen auch zu den Ärztin-
nen und Ärzten ihrer An-
gehörigen. Es ist klar, dass das
Wohl und Wehe der Patienten
in weitem Maße von den Ärz-
ten abhängt, die ihre ganze
Erfahrung, das Wissen der
medizinischen Forschung und
ihr persönliches Engagement

einsetzen. Dazu kommt die
Arbeit der Krankenschwes-
tern. Sie behandeln und pfle-
gen, geben durch ihre ganz 
auf den Patienten ausgerichte-
ten Erläuterungen sowie durch
ihre Anteilnahme an der
Krankheit eine große Hilfe.
Die Arbeit der Labore voll-
zieht sich eher im Hinter-
grund. Manche sind dem
Krankenhaus angegliedert,
andere befinden sich auch
extern.  Auf ihre präzisen Ana-
lysen sind die Ärzte sehr oft
angewiesen, um Diagnosen zu
sichern, die richtigen Therapi-
en einzuleiten und diese zu
überwachen. 
Wir hatten Gelegenheit, Nähe-
res über die Abläufe in einem
Labor (hier am Beispiel des
speziellen hämatologischen
Labors des Braunschweiger
Klinikums),  zu erfahren. Ein
Blick hinein zeigt recht kom-
pakt gebaute Geräte. Auffällig
sind die großen Beobach-
tungsvorrichtungen der Mi-
kroskope und umfangreiche
Musterabbildungen von grafi-
schen Blutbildern.  
Das Team des Labors erläu-
tert: "Für Anforderungen bei
Standardauswertungen, z.B.
einem Blutbild, übernehmen
heute diverse Automaten die
Messungen. Die so erzielten
Listen der Messwerte, Grafi-
ken und Einzelbilder werden
von uns überprüft und dann
den Ärzten hier im Haus zur
weiteren Bewertung (elektro-
nisch) übermittelt. Für Aufga-
ben, die über diese Standard-
auswertungen hinausgehen,
muss die medizinisch-techni-
sche Assistentin (MTA) ein-
greifen. Bei diesen Proben
wird nach wie vor das sorgfäl-
tige Präparieren der Blutpro-
ben auf einem Glasträger, das
Begutachten durch das Mikro-
skop, das Auszählen bestimm-
ter Blutkörpermerkmale ma-
nuell vorgenommen. Ein Bei-

spiel bei uns sind Präparate
von Blut aus dem Knochen-
mark, in denen nach abnormen
Merkmalen  gesucht wird.
Solche Arbeiten erfordern
hohe Zuverlässigkeit, Präzisi-
on bei der Bedienung der Ge-
räte und auch eine gewisse
Schnelligkeit, denn die Ergeb-
nisse werden im Einzelfall
dringend benötigt. Bei allen
Arbeiten mit dem Blut haben
wir auf absolute Keimfreiheit
zu achten."
Zwischenfrage:"Es läuft also
Vieles elektronisch ab; Kon-
takt zu den Patienten haben
Sie nicht?" 
MTA lächelnd: "Wir bedie-
nen alle Geräte manuell, die
Elektronik steckt drinnen. Das
erfordert schon einige Kennt-
nisse und eine hohe Konzen-
tration. Und wir nehmen auch
Blut von Patienten einiger Sta-
tionen direkt ab. Das ist dann
der kleine Pieks in den Finger.
Die Gespräche mit den Pati-
enten haben immer auch eine
menschliche Komponente,
fördern das Vertrauen und
geben den Patienten nicht sel-
ten Mut und Zuversicht. Die
meisten Blutanlieferungen er-
halten wir von den einzelnen
Stationen, wo die Kranken-
schwestern das Blut abneh-
men. Auch das ist eine in Ein-
zelfällen schwierige, manuelle
Arbeit. Die einheitliche Da-
tentechnik im Umgang mit
dem Blut auf den Stationen
und hier im Labor hilft Ver-
wechslungen sicher auszu-
schließen."  
Letzte Frage:"Wie viele Ein-
zelwerte können Sie aus einer
einzigen Blutprobe analysie-
ren?" 
Dazu war zu erfahren: "Das
ist je nach Anforderung unter-
schiedlich. Es geht von 10 bis
über 20 einzelne Blutmerkma-
le. Spezielle Anforderungen
erfordern separate Röhrchen
von Blut." 

Die Redaktion dankt den Mit-
arbeiterinnen des Labors für
ihre Erläuterungen und der
Leitenden Oberärztin Dr.
Fritsch, die das Labor leitet
und diesen kurzen Einblick
ermöglichte.
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Basisdienste im Krankenhaus 
Die Arbeit in den Laboren

Von Friedrich Schaper

Liebe Leserin, 

lieber Leser,

bitte berücksichtigen

Sie bei Ihren 

Kaufentscheidungen

unsere Inserenten!



Die heutige Hockergymnastik
befasst sich mit Bauch- und
Rückenmuskulatur.
1. Sitzhaltung wie in Hocker-
gymnastik I + II (Heft 2 und 3
Jg. 2011)
a) Umgreifen Sie mit beiden
Händen jeweils seitlich die
Sitzfläche des Hockers, schie-
ben Sie den Bauch aus dem
Becken heraus extrem nach
vorn, lassen sie dabei die
Schultern nach hinten unten
fallen und führen Sie die
Schulterblätter zusammen
(Hohlkreuz!); ca. 10 Sek. hal-
ten.
b) bilden Sie jetzt langsam
einen Rundrücken, indem Sie
vom Lendenwirbelbereich aus
beginnend Wirbel für Wirbel
nach hinten (in Richtung
gedachte Stuhllehne) drücken
und die Schultern nach vorn
fallen lassen, 10 Sek. halten;
a) und b) im Wechsel je 10x
wiederholen.
2. Stützen Sie die Hände

unterhalb der Taille auf
dem Beckenkamm ab,
verlagern Sie das
Gewicht auf die linke
Gesäßhälfte und heben
gleichzeitig die rechte
Gesäßhälfte an, Brust-
und Schulterbereich
bleiben dabei in der
Horizontalen; ca. 10
Sek. halten, dann ge-
gengleich; beide Seiten
im Wechsel je 10x wie-
derholen.
3. Strecken Sie in
lockerer Sitzhaltung die
Arme in Schulterhöhe
nach vorn aus, spannen Sie
Bauch- und Rückenmuskula-
tur bewusst an und stehen Sie
- indem Sie die Kraft
hauptsächlich aus den Ober-
schenkeln kommen lassen -
bis zur halben Standhöhe auf
(Ober- und Unterschenkel bil-
den dabei einen Winkel von
ca. 120°), 
verharren Sie in dieser Stel-

lung ca. 5 - 6 Sek. und setzen
Sie sich ganz langsam wieder
hin; 8 - 10x wiederholen.
4.a) Heben Sie das linke Knie
an und legen Sie den rechten
Handballen an die Innenseite
des Knies, versuchen Sie, mit
der Hand das Knie gegen den
Widerstand des Oberschen-
kels extrem nach außen zu
drücken; 10 Sek. halten;

b) Umfassen Sie jetzt mit der
Hand die Außenseite des
Knies und versuchen Sie, das
Knie gegen den Widerstand
der Hand nach außen zu
drücken; 10 Sek. halten;
je 5 - 10x wiederholen, an-
schließend beide Übungen
gegengleich - d.h. rechtes
Knie und linke Hand  - durch-
führen. 
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Wer rastet, derrostet 

Hockergymnastik III
Text: Brigitta Heydecke   •   Foto: Gerhard Hühne

Sehr geehrte Damen und 
Herren,
Ihren Artikel über den Haupt-
schulgarten am Dowesee habe
ich – wie immer, wenn irgend-
wo über ihn berichtet wird –
mit einem lachenden und
einem weinenden Auge gele-
sen. Ja, es ist ein Kleinod, das
eigentlich viel mehr Bekannt-
heit verdient hätte. Zumal viel
investiert wurde und wird und
die Wege in ausgezeichnetem
Zustand sind. Aber: was wird
aus ihm, wenn es mal kein
"Geheimtipp" mehr ist? Zum
Glück ist er ja doch etwas
abgelegen und wird mit Ein-
bruch der Dunkelheit auch
abgeschlossen, so dass ihm
das Schicksal als nächtliche
Partyzone hoffentlich erspart
bleibt.
Stefan Hühne

Leserbrief



Am 27. Juli dieses Jahres starb
die ungarisch/schweizerische
Schriftstellerin Agota Kristof
im Alter von 75 Jahren. In
Ungarn am 30. Oktober 1935
geboren, floh Kristof während
des Ungarnaufstands von
1956 mit ihrem Mann und
ihrem vier Monate alten Kind
in die Schweiz. Dort lebte sie
in Neuenburg und musste
mühsam die französische
Sprache erlernen, in der sie
auch ihre Bücher verfasste.
Nach Hörspielen erschien in
den 80er Jahren ihr erster
Roman Das große Heft,der
Beginn einer Trilogie. Die bei-
den folgenden Romane heißen
Der Beweis und Die drei
Lügen. Die vielfach ausge-

zeichnete Autorin - u.a. Gott-
fried-Keller-Preis, Europäi-
scher Buchpreis, Kossuth-
Preis - besitzt bisher nicht den
Bekanntheitsgrad, der ihr
gemäß der Qualität ihrer Lite-
ratur zustehen würde. Aller-
dings sind ihre Bücher eher
düster und in einer kargen, oft
emotionslosen Sprache ge-
schrieben. 
So handelt das Große Heftvon
zwei etwa neunjährigen Jun-
gen, Zwillingsbrüdern, die im
Krieg von ihrer Mutter in ein
Grenzdorf zur Großmutter ge-
bracht werden. Diese, im Dorf
Hexe genannt, geizig und hab-
gierig, nimmt die Kinder
widerwillig auf und lässt sie
arbeiten, weil "das Essen auch

hier nicht umsonst ist". Die
Kinder entwickeln eine Über-
lebensstrategie, härten sich ab
gegen Hunger, Kälte, Lieblo-
sigkeit. Alles, was ihnen
widerfährt, halten sie fest in
einem Heft. Es sind kleine
Aufsätze, die sie am Ende des
Tages verfassen, kritisch be-
gutachten und dann in das
Heft übertragen. Es darf nur
darin stehen, was wahr ist.
Zum Beispiel ist das Wort "lie-
ben" nicht genau und nicht

sachlich genug, also tabu.
Über Gefühle wird nicht ge-
schrieben. Aber nicht nur das -
Gefühle verbieten sich auch,
sind gefährlich. Und so führt
uns die Autorin in eine erbar-
mungslose, eiskalte und er-
schreckende Welt, die beim
Lesen Emotionen auslöst, die
im Text kunstvoll ausgespart
sind und neben dem Mitleid
für die beiden Jungen zu Trä-
nen rühren können.
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Die Schriftstellerin
Agota Kristof 

1935 - 2011
Text: Anne-Margret Rietz

Foto: Keystone/ epa/ Sandro Campardo

Agota Kristof. Aufnahme von 2004.

Pflege daheim 
statt Pflegeheim
pflegeagentur plus
in Braunschweig eröffnet

Andreas W ilk e steht Ihnen in Braunschweig für kostenlose Informationen und Beratung 
von Mont ag bis Freit ag zwischen 09.00 und 18.00 Uhr telefonisch unter (0531) 2392666, per Email
unter info@p flegeagenturplus-braunschweig.de oder auch bei Ihnen vor Ort zur V erfügung. 

Familien in Braunschweig können ab sofort fachkundige und kompe-
tente Hilfe für die Pflege und Betreuung Ihrer Angehörigen erhalten.
Am 01. Februar 2011 eröffnete die pflegeagenturplus in der Museum-
straße 8 in Braunschweig. Die pflegeagenturplus ist spezialisiert auf
die Rund-um-die-Uhr-Versorgung im eigenen zuhause. 

Als seriöser Anbieter, bei dem die Garantie besteht, dass alle Ver-
tragsverhältnisse gemäß den zuständigen deutschen und europäischen Gesetzen zustande kommen, werden Ihnen schnell
und unbürokratisch Pflege- und Betreuungskräfte aus Osteuropa vermittelt. 

"Jeder Mensch braucht ein Zuhause, in dem er sich wohl fühlt. Die vertraute Umgebung  und die eigenen vier Wände bieten
Schutz und Geborgenheit. Die pflegeagenturplus sieht es im Rahmen ihrer vermittelnden und begleitenden Tätigkeit als ihre
Aufgabe an, dem Pflegebedürftigen diese Umgebung zu erhalten." Dazu erstellt Ihnen Andreas Wilke, Leiter der pflege-
agenturplus ein passendes individuelles Konzept, das sich am Ausmaß der Pflegebedürftigkeit, an den persönlichen An-
sprüchen und Bedürfnissen und der häuslichen Situation des Menschen und seiner Familie orientiert.

Die pflegeagenturplus vermittelt Ihnen dann, anhand der gemeinsam festgestellten individuellen Bedürfnisse, osteuro-
päisches Pflege- und Betreuungspersonal und ist während der gesamten Betreuungszeit ihr kompetenter Ansprechpartner.
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Veranstaltungen

Wandergruppe Fidelio
Gruppentr effen
Louise-Schroeder-Haus, Hohetorwall 10
Dienstag, 18. Oktober 2011
Dienstag, 15. November 2011
jeweils 15 Uhr

Wanderung 
Mittwoch, 9. November 2011
Ein Rundweg in Helmstedt mit Wanderführer 
Horst Backhoff
Weitere Informationen erfolgen bei den Gruppentreffen.

Wohnpark am Wall
präsentiert

vom 7. Oktober bis 20. November 2011

"V isuelle Spaziergänge"
Eine Ausstellung der Kunstschule Meridian e. V.

Eröffnung am Mittwoch, 7. Oktober, um 17 Uhr
im Musik-Café 2. OG.

Anschließend wird im Rahmen eines Weinfestes 
musikalische Unterhaltung mit der Wolfenbütteler

Schrammelmusikim Restaurant/EG geboten.

Braunschweig kompakt
Der Joh. Heinr. Meyer Verlag legt das "Braunschweiger 

Bürgerbuch", das "Adressbuch Braunschweig 2011/12 sowie
einen überarbeiteten Stadtplan in Maßstab 1:20.000 vor.

Bestellungen nehmen der Verlag, Tel. 0531/31085-19, sowie 
die Geschäftsstellen der Braunschweiger Zeitung und der 

örtliche Buchhandel entgegen.

Musische Akademie
Neustadtring 9 (früher Eisenvater)

"T anzton und Grammophon"
Die Veranstaltung bietet Gelegenheit, bei Kaffee und Kuchen

der Musik zu lauschen oder tänzerisch aktiv zu werden.
Termine: jeden 3. Donnerstag im Monat von 10 bis 12 Uhr

Kostenbeitrag: 5 Euro

**************
Dienstag, 1. November, 19 Uhr

"Ein heiterer Abend "mit einem ernsthaften Thema"

Im Mittelpunkt steht die Premiere des Kurzfilm "Jour Fixe"
mit anschließender Podiumsdiskussion. 

Der von einem Berliner Künstlerkollektiv erstellte 
Dokumentarfilm erzählt von Tanz und Bewegung, 

Körper und Ästhetik im Alter.
Das Programm wird durch Stepptanz, Lyrik und 

Jazz abgerundet.
Eintritt fr ei.

Braunschweiger Journal 
Ausgabestellen: 

Einzelabgabe
– in allen Senioren-Begegnungstätten, 
– in der Bürgerberatung (Rathaus), 
– in der Stadtbibliothek (Schloss),
– in den Braunschweiger Museen
außerdem in Apotheken und Arztpraxen.

Seniorenkreise
Begegnungsstätte Ottenroder S traße

(Siegfriedviertel, Tram-Linie 2)

Abholtermine für Hef t 6/2011: 
nur

Mittwoch, 30. November und 
Montag, 05. Dezember 2011

von 10 bis 12 Uhr

Seniorenbüro, Kleine Burg 14
– vorgemerkte Gruppen –

Abholung Montag bis Freitag
zu den üblichen Öffnungszeiten

&

Aus dem Veranstaltungsprogramm:

Montag, 14. November, 15 Uhr
Erzählcafé mit Walter Liedtke

"Die ehemalige Farbenfabrik Müller sen. 
an der Gifhorner Straße"

*********

Kr eativ-Gruppen:
Gemeinsames Backen
mit Barbara Rackwitz

Montag, 10. Oktober, und Montag, 7. November,
jeweils um 16 Uhr

Gemeinsames Kochen
mit Barbara Rackwitz und Safinaz Yildirim

Dienstag, 11. Oktober, und Dienstag, 8. November, 
jeweils um 17 Uhr

Kostenbeitrag im Warenwert

Anmeldung Tel.: 2906263

BÜRGERZENTRUM
Mittelweg 52
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Braunschweig

Bericht aus dem Hundehimmel
In einer der letzten Ausgaben
eures Journals beschrieb ich
meinen Lieblingsplatz auf
Erden. Er war, wie ihr auf der
Abbildung erkennt, halb auf
Herrchens Schulter und halb
auf der Sesselkante. Von hier
aus hatte ich auch einen vor-
teilhaften Blick in den Garten,
in dem ich nie Katzen duldete.
Der Weitblick vom Himmel
herab ermöglicht mir eine
Kontrolle bis fast in jeden
Winkel der Erde. Meine hier
erworbenen außerirdischen
Fähigkeiten ermöglichen es
mir sogar, durch Dächer bis in
den tiefsten Keller zu schauen.
So habe ich natürlich auch den
"Tiger", einen jungen Kater
entdeckt, der bestrebt ist, sich
den häuslichen Gepflogenhei-
ten in seiner bisher unge-
wohnten Umgebung anzupas-
sen. Über die Erfolge seiner
Erziehung wurde bereits in
diesem Journal berichtet.
Zur Familie der Katzen ge-
hören u. a. Luchs, Gepard,
Panther, Puma, Löwe und
Tiger. Ich bekenne mich nach
wie vor dazu: Ich kann die
ganze Sippe nicht ausstehen.
Was leistet sie denn schon?
Außer Mäuse und andere
Tiere einzufangen, liegt sie
fast den ganzen Tag auf der
faulen Haut. "Stubentiger",
also Hauskatzen sind noch
nicht einmal bereit, sich einer
anderen Umgebung anzupas-
sen, und bekommen eher
Heimweh nach einem klappri-
gen Schuppen als sich unein-
geschränkt einem Tierfreund
anzupassen. 
Die Leistungen von Hunden,
speziell die von uns Beagles,
werden weltweit nicht nur
anerkannt, sondern auch be-
wundert. Was leisten allein
meine irdischen Hundekame-
raden im Polizeidienst mit
ihren Nasen und mit ihrer wei-
teren, angeborenen Fähigkeit,
Sehbehinderte sicher durch
Straßen und vorbei an Hinder-
nissen zu führen. Der größte
Teil der Katzenarten dagegen

birgt für die Bevölkerung 
eine Gefahr. Selbst einem
Wolf kann der Mensch aus-
weichen, einem Löwen dage-
gen kaum.
Wir Beagles leisten oft uner-
kannt, selbstverständlich und
besonders im Zolldienst mit
unserem ausgeprägten und ge-
schulten Geruchsempfinden
Schwerstarbeit. Auf Flughä-
fen laufen wir in den Hallen
über Gepäckstücke und Koffer
und erschnüffeln vordergrün-
dig die Rauschgiftverstecke.
In einigen Ländern der Welt,
so z. B. in Australien, werden
wir an dem Handgepäck der
Flugzeugpassagiere vorbei
geführt und entdecken jedes
unerlaubt eingeführte Lebens-
mittel. Wir sind nicht nur auf
verlockend duftende Wurst-
und Fleischwaren speziali-
siert, sondern auch auf jeden
Käse, auf Backwaren oder
Obstsorten. Ertappte "Lebens-
mittelschmuggler" sind uns in
der Regel nicht böse, wenn wir
sie unserem Dienst habenden
Herrchen oder Frauchen zu-

Sie sind zusammen 166 Jahre
alt, wirkten in über 170 Filmen
mit und erhielten vor elf Jahren
auch beide das Bundesver-
dienstkreuz. Sie gehören mit zu
den beliebtesten Schauspielern
Deutschlands nach dem Zwei-
ten Weltkrieg. Das "Mädchen
Rosemarie" war ihr großer
Erfolg, und der Film "Rosen
für den Staatsanwalt" führte
mit zum Ruhm seiner Karriere.
Sie wurde 1929 in Wien, er

1927 in Recklinghausen gebo-
ren. Sie entschied sich, nach-
dem sie die Wahl zur Miss Aus-
tria 1949 gewonnen hatte,
direkt für die Schauspielerei, er
studierte zunächst Medizin und
wechselte danach erst 1947 an
die Hamburger Kammerspiele.
Nadja Tiller und Walter Giller
sind seit 55 Jahren verheiratet
und leben seit März 2008 im
Seniorenstift Augustinum in
Hamburg.

führen. Wir schauen sie dann
meist ganz traurig an und las-
sen unsere langen Ohren ein
Stück länger herunter hängen.
Dennoch: Was sein muss,
muss sein, und nicht umsonst
stehen meine Beagle-Kum-
pels nach wie vor auf Erden
im Staatsdienst. Leider darf
man sie während ihrer Staats-
diensttätigkeit nicht fotogra-
fieren.
Zum Schluss: Dennoch, ein
freundschaftlicher Gruß zu
Dir, lieber "Tiger". Du hast auf
Erden noch ein turbulentes
Leben vor Dir.
Euer Bobby 

Aus dem Ar chiv von Wolfgang Steinbrink

Nadja Tiller / Walter Giller 
Von Helmut Wenzel



Die Hochschule für Bil-
dende Künste (HBK)
Braunschweig ist die
künstlerisch-wissen-
schaftliche Hochschule
des Landes Niedersach-
sen.
Mit ungefähr 1200 Stu-
dierenden zählt sie zu
den größten Hochschu-
len ihrer Art in Deutsch-
land. In den drei Berei-
chen Freie Kunst,
Gestaltung sowie Kunst-
und Medienwissen-
schaften ist sie in zahl-
reichen Forschungspro-
jekten aktiv und bietet
Studiengänge in den
Bereichen Freie Kunst,
Kommunikationsdesign,
Industrial Design,Kunst-
wissenschaft Medien-
wissenschaften, Kuns-
tvermittlung und Darstel-
lendes Spiel mit ver-
schiedenen Schwerpunkten an. Auf der Grundlage künstlerischer und wissenschaftlicher Forschung hält sie für ihre Stu-
dierenden ein umfangreiches und qualitativ hochwertiges Lehrveranstaltungsangebot bereit.

Ein Teil dieser Veranstaltungen, vornehmlich im Bereich der Kunst- und Medienwissenschaften, ist von den Dozenten wie 
in den vergangenenen Jahren auch für Gasthörer und Senioren freigegeben. Es bietet Ihnen die Möglichkeit, sich auf
hohem Niveau mit Fragen von Kunst, Gestaltung und Wissenschaft auseinander zu setzen.

Darüber hinaus bietet die HBK speziell für Gasthörer und Senioren künstlerisch-praktische Veranstaltungen für all dieje-
nigen an, die im Umfeld einer Kunsthochschule unter fachkundiger künstlerischer Anleitung ihre künstlerischen Aus-
druckfähigkeiten steigern oder sich mit neuen künstlerischen Techniken auseinander setzen wollen.

In Einzelfällen ist es möglich, dass Gasthörerinnen oder Gasthörer auch an anderen regulären Veranstaltungen teilneh-
men. Voraussetzung ist in jedem Fall, dass die verantwortlich Lehrenden dem zustimmen und dieses auf dem An-
meldebogen per Unterschrift abzeichnen. 

Anregungen und Vorschläge für die Ausgestaltung des Programms werden gerne entgegengenommen.

Um am Gasthörer- und Seniorenprogramm teilnehmen zu können, wird keine Hochschulzugangsberechtigung wie das 
Abitur benötigt. Allein das Interesse an Kunst, Design und Wissenschaft ist wichtig. Das Gasthörerstudium ist ein selbst-
bestimmtes Studium, das heißt es gibt keine verbindlichen Studiengangsvorschriften. Klausuren und Prüfungen müssen
nicht abgelegt werden. Näheres dazu finden Sie in unserer Broschüre "Gasthörer- und Seniorenstudium," und auf der
Homepage der HBK, www.hbk-bs.de.  Anmeldeschluss ist der 11. November 2011. Die Veranstaltungen enden Mitte
Februar 2012 zum Ende des Wintersemesters.

Das Anmeldeverfahren
In jedem Fall müssen Sie für eine Teilnahme an Lehrveranstaltungen der HBK das Anmeldeformular vollständig ausfül-
len und persönlich unterschreiben. Sie können bis zu vier Veranstaltungen pro Semester belegen.

Wenn Sie nur theoretische Veranstaltungen belegen, die im Gasthörerprogramm ohne Teilnahmebeschränkungen auf-
geführt sind, schicken Sie das ausgefüllte Formular an

Hochschule für Bildende Künste Braunschweig
ZMB, Frau Berger , Johannes-Selenka-Platz 1, 381 18 Braunschweig
oder geben ihn im Gebäude 14, Raum 109 oder in der ZMB-Geschäftsstelle ab. (Sprechzeiten: Mo - Do, 9:00 - 14:00)

Für theoretische Veranstaltungen aus dem Vorlesungsverzeichnis der HBK, die nicht im Gasthörer- und Seniorenpro-
gramm ausgewiesen oder dort entsprechend gekennzeichnet sind, benötigen Sie die Zustimmung des/r betreffenden
Dozenten/in. Gehen Sie in diesen Fällen zu der ersten Veranstaltung und lassen Sie sich von ihr/ihm die Zustimmung auf
dem Anmeldeformular per Unterschrift bestätigen. Schicken Sie dann das Anmeldeformular an die obige Adresse.

Für die künstlerisch-praktischen Kurse benötigen wir eine Voranmeldung, da diese Veranstaltungen ausschließlich für 
das Gasthörer- und Seniorenstudium angeboten werden. Sie finden nur bei ausreichender Teilnehmerzahl statt, bzw. es
müssen Wartelisten angelegt werden, wenn sie überbelegt sind. Für eine Voranmeldung reicht ein Anruf oder besser eine
entsprechende eMail an gasthoerer@hbk-bs.de. Sie sollten, für den Fall, dass ein gewünschter Kurs nicht zustande kommt
oder überbelegt ist, einen Ausweichkursus angeben. In diesem Fall werden Sie frühzeitig benachrichtigt. In der ersten
Veranstaltung lassen Sie sich dann Ihren vollständig ausgefüllten Anmeldebogen von der jeweiligen Lehrkraft abzeich-
nen und schicken diesen an die ZMB




